
        
            
                
            
        

    



Larry Brent


 


Band 73


 


Der Gehenkte von Dartmoor













 


Die Stimme
war sachlich und ohne jedes Gefühl, auch wenn das, was sie mitzuteilen hatte,
Regungen in einem Menschen hervorrief.


Aber die
Stimme war nicht menschlich. Es war die eines Computers.


Er gehörte zu
einer Spezialanfertigung, mit der speziell der geheimnisvolle Leiter der PSA,
X-RAY-1, in Verbindung treten konnte und die ihm wichtige Neuigkeiten zu
gegebener Zeit mitteilte.


»Agent X-RAY-14 ist tot…«


Der väterlich
wirkende Mann mit der dunklen Brille wurde ernst.


Seine Finger
drückten rasch mehrere Tasten. Er forderte weitere Informationen aus dem
Gedächtnis des Computers an.


Wie die
Nachricht das Archiv der PSA erreicht hatte, war kein Geheimnis.


Jeder Agent
trug einen besonders präparierten Ring, der dann automatisch Impulse zu senden
begann, wenn die Körpertemperatur seines Trägers unter einen kritischen Punkt
gesunken war, an dem das Leben zu Ende ging.


X-RAY-1
erfuhr, daß die letzte Nachricht von X-RAY-14 aus der englischen Grafschaft
Devonshire stammte.


Mit der
Todesnachricht wurde auf einen außergewöhnlichen Umstand aufmerksam gemacht.


Unter
normalen Umständen vergingen mehrere Stunden, bis der Körper eines Toten
erkaltete. Entsprechend wurden die Impulse, die der Ring über den
PSA-Satelliten schickte, immer schwächer, bis sie schließlich nach Stunden
vollends erloschen.


Im Fall von
X-RAY-14 jedoch waren die Impulse in wenigen Minuten verstummt.


Gab es eine
logische Erklärung für das rapide Absinken der Körpertemperatur?


Dr.
Berendson, ein wissenschaftlicher Mitarbeiter der PSA, konnte darauf vielleicht
eine Antwort geben.


X-RAY-1 nahm
sofort Kontakt mit der Abteilung auf.


Während er
die Verbindung wählte, drehten sich seine Gedanken wie ein Karussell.


X-RAY-1
stellte Überlegungen an, die den nun mit großer Wahrscheinlichkeit toten X-
RAY-14 betrafen.


Vor zwei
Wochen war dieser Mann von Chicago aus mit ihm in Verbindung getreten und hatte
ihm angedeutet, daß er auf die Spur einer Reihe von Verbrechen gestoßen wäre,
von denen er annehmen könnte, sie wären einmalig in der Geschichte der
Kriminalgeschichte.


Die Spur
führte nach England…


Berendsons
Stimme riß ihn aus dem Nachdenken.


X-RAY-1
teilte ihm die besonderen Umstände mit, und Berendson war der Meinung, daß es
dafür nur eine einzige Erklärung gab.


»Innerhalb
weniger Minuten, Sir, muß das gesamte Blut dem Körper von X-RAY-14 entzogen
worden sein… Ich stehe auch noch vor einem Rätsel, aber eine weitergehende
Erklärung kann ich ohne Prüfung der genauen Umstände nicht geben.«


»Verstehe,
Doc.«


Nachdenklich
unterbrach er die Verbindung.


Zur Zeit
hielt sich ein weiterer Agent in England auf, genau genommen direkt in London:


Larry Brent.
Er mußte die Spur dort aufnehmen, wo sich die von X-RAY-14 verlor.
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Der
grauhaarige Geistliche wandte sich mit einem Ausdruck des Schauderns zu dem
jungen Kollegen an seiner Seite: »Sie werden es mir nicht verübeln, Vikar
Merten, aber dieses endlose Moor hat für mich einfach etwas Unheimliches!«


Der junge
Pfarrer, gesund, rotwangig und selbstbewußt, lachte: »Ich verstehe Sie gut,
Superintendent; so geht es vielen, die zum ersten Mal unser Dartmoor sehen. Man
nennt es ja nicht umsonst die britische Sahara. Eine grüne Sahara. Es bedeckt
Hunderte von Quadratmeilen und ist über weite Strecken so einsam wie eine
Wüste. Es gibt genug Leute, die sich darin verirrten und spurlos im Sumpf
versanken. Niemand hat ihre Schreie gehört.«


Die beiden
Geistlichen standen auf der Kuppe eines granitenen Hügels und schauten auf die
wellige Moorlandschaft, die sich bis an den Horizont ausdehnte, nur da und dort
von kahlen Felsgruppen und kleinen Gehölzen unterbrochen. Lange Wolkenketten
zogen rasch über die erstarrte Gegend und warfen gespenstische Schatten.


Superintendent
Burns aus Manchester wandte sich um und wies auf das bunte, freundliche
Dörfchen mit seinem hohen Kirchturm, das auf der anderen Seite des Hügels lag.


»Ein
seltsamer Gegensatz! Ihre hübsche Gemeinde Fennermoor, und nur wenige hundert
Meter entfernt beginnt diese düstere Moorlandschaft!«


Vikar Merten
nickte.


»Stimmt!
Fennermoor liegt genau an der Grenze zwischen dem Kulturland und dem Dartmoor.
Wenn Sie so wollen – zwischen dem Leben und der Verlassenheit. Aber
Sehenswürdigkeiten gibt es in Fennermoor! Schauen Sie mal dort hinüber nach dem
Felsenhügel, der etwas höher ist als der unsere. Was sehen Sie?«


»Ein hoher,
windgebeugter Baum steht dort oben.«


»Richtig! Und
davor?«


»Hm. Ich
glaube, ich kann es erkennen – das ist ein Galgen! Oder irre ich mich?«


»Nein, Sie
irren nicht. Ein Galgen! Niemand weiß, wie alt er ist. Und es gibt viele
schaurig-schöne Legenden um ihn. Die Leute nennen den Hügel den Teufelspick.
Ich glaube, in der Dunkelheit ist da noch keiner hinaufgegangen.«


»Und Sie,
Vikar?«


»Ich war
natürlich mehrmals oben, auch in der Dämmerung. Aber es zieht mich nicht sehr
hin. Der Platz ist unheimlich. Man sieht von dort aus nur das Moor. Von meinem
Dorf ist nichts zu sehen, außer dem oberen Teil des Kirchturms. Bei unserer
englischen Neigung für das Alte und Schaurige wird der Galgen noch in tausend
Jahren dort stehen, und man wird eines Tages nicht mehr wissen, wofür man ihn
gebraucht hat. Hoffe ich wenigstens. Ich darf vorausgehen?«


Mrs. Holt,
die siebzigjährige Haushälterin, hatte eine seltsame Anziehungskraft für
Spukgeschichten. In Horne, der Bezirksstadt, die immerhin acht Meilen von
Fennermoor entfernt lag, wußte die alte Dame stets als erste zu berichten, daß
der gespenstische Leichenwagen wieder aufgetaucht war.


»Nanu? Was
ist damit?«


»Eine alte
Story, die offenbar wieder auflebt. Um Mitternacht soll ein schwarzer
Totenwagen, von zwei Pferden gezogen und mit Särgen beladen, lautlos durch die
Stadt fahren. Und wer ihm begegnet, muß sterben. Auf dem Bock sitzt der Tod.«


 »Und Mrs. Holt glaubt daran?«


»Felsenfest.
Vielleicht hängt es auch damit zusammen, daß sie aus Princetown stammt.«


»Da ist doch
das schreckliche Zuchthaus?«


»Ja, und Mrs.
Holt wurde dort geboren, als Tochter eines Aufsehers. Später heiratete sie nach
Fennermoor. Sie kannte ihren Vater eigentlich nur mit umgehängtem Gewehr.«


Der junge
Vikar trat ans Fenster: »Es dämmert bereits. Jetzt gehen die Zuchthäusler in
ihre Zellen. Und im Dartmoor erwachen die Gespenster… Nanu, da kommt ja Waters
gelaufen.


Das ist mein
Küster. Ein alter Mann. Warum hat er es denn so eilig? Offenbar kommt er aus
der Kirche.«


Auch der
Superintendent sah hinaus. Über die alte, steinerne Dorfbrücke näherte sich im
Dauerlauf ein weißhaariger, untersetzter Mann dem Pfarrhaus. Keuchend sah er
die Geistlichen am Fenster stehen und winkte ihnen mit beiden Armen zu. Sie
hörten ihn rufen:


»Mr. Merten,
Mr. Merten!«


Der Vikar
öffnete das Fenster.


»Was ist denn
los, Waters?«


Stoßweise
Atem holend, brachte der alte Mann mühsam hervor: »Kommen Sie… kommen Sie…
sofort mit in… die Kirche!«


»Warum denn?«


»Das müssen
Sie… selbst sehen. Kommen Sie doch! Aber halt, nehmen Sie Ihr Fernglas mit!«


»Gut, ich
komme!«


Der
Superintendent sah fragend den jungen Pfarrer an: »Was ist denn passiert?«


»Keine
Ahnung! Ich kenne Waters sonst gar nicht so. Er hat immer Zeit. Aber ich hole
mein Fernglas.«


Zwei Minuten
später gingen die drei Männer mit hastigen Schritten über die Brücke zur
Kirche. Sie traten ein. Tiefe Stille lag über dem dämmrigen Raum. Der Vikar sah
den Küster an: »Und was jetzt?«


»Wir müssen
in den Turm, Mr. Merten! Ins Glockenzimmer. Ich wollte gerade läuten, da sah
ich es.«


»Was denn?«


»Das müssen
Sie selbst sehen! Ich will nicht, daß die Leute sagen, der alte Waters hat
Halluzinationen. Kommen Sie doch! Bevor es vielleicht weg ist!«


Sie hasteten
die schmale Wendeltreppe zum Turm hinauf. Der junge Pfarrer war einige Schritte
voraus. Er stieß die hölzerne Tür zum Glockenzimmer auf und sah sich in dem
fast kahlen Raum um. Dann zuckte er mit den Achseln: »Alles in Ordnung, Waters.«


»Ja, hier
schon. Aber schauen Sie doch mal zum Fenster hinaus!«


Die beiden
Geistlichen traten an die verstaubte Scheibe des elliptischen Fensters, das
sich seit längerer Zeit nicht mehr öffnen ließ. Immerhin erkannte man, daß das
Areal um Dartmoor groß und weit war.


Waters
drängte sich heran. »Sie können von hier aus den sogenannten Teufelspick sehen!
Schauen Sie mal scharf hin!«


Angestrengt
blickte der Vikar durch die Scheibe. Dann griff er zum Fernglas, setzte es an
seine Augen und starrte schweigend hindurch. Ohne ein Wort zu sagen, reichte er
es dem Superintendenten. Dieser trat einen Schritt näher ans Fenster und
schaute ebenfalls durch das Okular. Als er es absetzte, lag in seinen Augen ein
Ausdruck der Bestürzung.


»Es sieht so
aus, als wenn etwas am Galgen hängt.«


»Und was
meinen Sie, was es ist?«


»Offen
gestanden, es könnte ein Mensch sein.«


»Ich fürchte,
es ist ein Mensch!«


»Er scheint
sich zu drehen.«


 »Das kann der Abendwind verursachen. Was
meinen Sie, Waters?« Der alte Mann nickte mehrmals mit dem Kopf: »Also, wenn
ich es sagen darf – so hängen Tote. Das ist ein Toter!«


Der
Superintendent legte für einen Augenblick die Hand über die Augen: »Mein Gott,
was für eine Idee, sich gerade dort das Leben zu nehmen.«


Der Vikar
setzte das Glas ab, durch das er wieder zum Teufelspick hinübergespäht hatte: »Er
hängt ganz einsam. Es ist sonst nichts zu sehen. Der alte Baum, der Galgen und
der Mann.


Wir müssen
sofort hinüber!«


Hastig
stimmte der grauhaarige Pfarrer zu: »Natürlich!«


Waters
ergriff den Vikar am Arm: »Gehen Sie nicht allein! Ich komme mit. Und nehmen
Sie auch Robertson mit!«


»Er meint den
Dorfconstabler. Wissen Sie, wo er jetzt steckt?«


»Um die Zeit
ist er meistens zu Hause.«


»Gut, laufen
Sie hin, Waters! Er soll sofort ins Pfarrhaus kommen. Wir nehmen meinen Wagen.
Wir können bis zum Fuß des Teufelspick fahren.«


»Jawohl«,
sagte Waters und hastete die Wendeltreppe hinunter. Die beiden Geistlichen
folgten. Als Vikar Merten die Tür zum Glockenturm hinter sich schloß, hatte er
das unbestimmte Gefühl, daß sie etwas falsch machten. Aber er hatte keine Zeit,
sich darüber klarzuwerden, was es war.
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Constabler
Robertson war ein großer, schwerer Mann mit einem dicken, rötlichen
Schnurrbart. Waters fand ihn gerade dabei, als er einen Rapport für seinen
Vorgesetzten schrieb, für Inspektor Hollister in Horne. Man merkte ihm an, daß
ihm die Unterbrechung nur angenehm war.


»Was, einer
hängt am Teufelspick?« sagte er, griff hastig nach seiner Uniformjacke,
schnallte um, stülpte sich den Helm auf den Kopf und ging mit weiten, aber
gemessenen Schritten, gefolgt von Waters, zum Pfarrhaus, wo der Wagen bereits
wartete: »Zur Stelle, Sir!«


»Steigen Sie
hinten ein, Robertson. Das ist Superintendent Burns aus Manchester. Waters,
kommen Sie mit nach vorn! Kann’s losgehen?«


Der junge
Vikar gab so rasch Gas, daß sein kleiner Austin einen Satz nach vorn machte und
die Dorfstraße entlangjagte. An grünbewachsenen kleinen Häusern vorbei.


Drei Minuten
später hatten sie Fennermoor hinter sich gelassen. Sie fuhren ein Stück auf
einer staubigen Landstraße, die mit langen Windungen zwischen die flachen
Hügelketten des Moores führte. Dann schlugen sie eine schmalere Straße nach
rechts ein. So weit man blicken konnte, dehnte sich das braungrüne Moor, einem
plötzlich erstarrten Meer gleichend. Der Weg wurde noch schmaler. Links und
rechts stiegen Felswände empor. Kurz darauf hielt der Vikar.


»Hier ist der
bequemste Weg auf den Teufelspick!«


Die vier
Männer stiegen aus, und wie auf Befehl schauten sie gleichzeitig nach oben.
Aber sie sahen nur Felsen und rasch darüber hinwegziehende Wolken. Robertson
meinte: »Von hier aus ist der Galgen nicht zu sehen.« Dann steuerte er auf
einen steinigen Pfad zu, der zwischen den Steinbrocken hinaufführte. Die
anderen folgten ihm.


Sie mußten
vorsichtig gehen, denn die Schatten der Felswände wurden immer dunkler. Die
Sonne sank. Der Pfad führte in drei oder vier großen Kehren auf die Kuppe des
Teufelspicks.


Schließlich
waren sie oben. Robertson, der die Spitze gehalten hatte, blieb stehen und
sagte:


»Nichts zu
sehen, Sir!«


Vielleicht
zwanzig Meter von ihnen entfernt ragte das Gerüst schwarz in den Abendhimmel.


Der Galgen
war leer.


Sie schwiegen
betreten einige Augenblicke. Dann nahm Robertson seinen Helm ab, kratzte sich
am Hinterkopf und setzte den Helm wieder auf. Er wandte sich an den Vikar:


»Zweifellos,
Sir, hier hängt keiner! Wie erklären Sie sich das?«


Der Vikar
zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Robertson, ich habe keine Erklärung
dafür. Aber wir haben ihn alle drei deutlich gesehen. Sogar durchs Fernglas.«


»Vielleicht
war es eine optische Täuschung, Sir?«


Erregt fuhr
Waters den Constabler an: »Sie können sich darauf verlassen – da hat einer drangehangen!«


»Und wo ist
er? Können Sie mir das sagen?«


Der
Superintendent mischte sich ein. »Ich muß es leider bestätigen, Mr. Robertson,
daß wir einen Menschen am Galgen haben hängen sehen. Es wäre mir sehr viel
lieber, das können Sie mir glauben, wenn wir uns getäuscht hätten. Nur, wo ist
er hingekommen?«


Robertson
schien sich zu einem Entschluß durchgerungen zu haben, der zugleich seine Würde
wahrte. Er sagte: »Ich könnte mir denken, daß sich jemand einen Scherz erlaubt
und sich nur aus Jux aufgehängt hat. Inzwischen ist er wieder
heruntergestiegen.«


Der Vikar
schüttelte den Kopf: »Was sollte der Scherz für einen Sinn haben? Er wußte doch
gar nicht, daß wir zufällig vom Turm der Kirche zum Teufelspick herübersahen.«


»Es gibt
merkwürdige Käuze, Sir. Auf jeden Fall, wenn vor einer halben Stunde
tatsächlich jemand am Galgen hing, müssen Spuren zu finden sein. Sie
entschuldigen!«


Damit ging
der Constabler zu dem Galgen, besah ihn von allen Seiten, schüttelte den Kopf
und begann dann aufmerksam den Boden zu untersuchen. Die anderen musterten ihn
schweigend.


Plötzlich
richtete sich der Constabler auf und winkte.


»Kommen Sie
bitte her! Aber vorsichtig! Hier ist tatsächlich eine Spur. Gleich neben dem
Galgen. Sehen Sie sie?«


Robertson
wies auf zwei Löcher, die im Abstand von vielleicht vierzig Zentimetern im
Boden zu sehen waren.


»Und was soll
das sein?« fragte Bruns.


»Ganz
einfach, hier stand eine Leiter. Die beiden Löcher sind zweifellos frisch. Zum
Glück ist der Boden hier nicht felsig.«


Fröstelnd
schlug der Superintendent den Kragen seines Mantels hoch. Er sagte: »Das legt
einen furchtbaren Verdacht nahe, Constabler.«


»Das will ich
nicht sagen, Sir. Es kann immer noch ein Spaßvogel gewesen sein. Jedenfalls war
es kein Selbstmörder. Die pflegen nachher nicht die Leiter fortzutragen. Ich
möchte mich noch ein bißchen weiter umsehen.«


Es gab auf
dieser flachen Kuppe nicht viele Verstecke. Immerhin war der alte, gebeugte
Baum da. Hinter ihn trat Constabler Robertson. Er bückte sich überrascht, gab
einen halblauten Schrei von sich, und als er dann aufsah, war sein Gesicht sehr
ernst geworden.


Das Herz des
Vikars begann rascher zu schlagen. »Was ist? Haben Sie ihn gerufen?«


Robertson
schüttelte den Kopf: »Nein! Aber hier ist eine Blutlache. Und die ist frisch,
oder ich heiße nicht Robertson!«


Sie traten
näher. Hinter dem Baum lag eine große, verwitterte Felsplatte. Auf dem Stein
glänzte im Schein der untergehenden Sonne tiefrot ein ausgedehnter, feuchter
Fleck, der an den Rändern der Platte mehrfach herabgelaufen war.


Robertson
wiederholte: »Die ist frisch, verlassen Sie sich drauf! Das sehe ich! Keine
Stunde alt!« Er begann sich wild nach allen Seiten umzusehen. Unwillkürlich
rückten die drei anderen enger aneinander.


Aber alles
blieb still, so daß sie nur ihren Atem hörten. Sie fuhren beinahe zusammen, als
Robertson nach einer Pause sagte: »Ich glaube, es ist hier nichts mehr zu
finden. Außerdem wird es rasch dunkel. Ich schlage vor, daß wir zurückfahren
und ich sofort Inspektor Hollister in Horne Bericht erstatte. Alles weitere
wird sich finden. Was meinen Sie?«


Der Vikar
nickte.


»Das scheint
mir das Richtige zu sein. Im Augenblick können wir ja auch gar nichts anderes
machen. In der Dunkelheit hier herumzuklettern, hätte keinen Sinn. Gehen wir!«


Sie traten
den Rückweg an. Diesmal übernahm der Constabler die Führung der kleinen Gruppe.
Waters, der sich mehrmals ängstlich umblickte, bildete das Schlußlicht.


Sie gingen
schweigend. Nur einmal sagte der Vikar: »Ich fürchte, wir haben einen
entscheidenden Fehler gemacht, Superintendent.«


»Was meinen
Sie?«


»Einer von
uns hätte unbedingt im Glockenzimmer bleiben müssen, um den Teufelspick zu
beobachten. Dann hätte man auch gesehen, was mit dem Mann am Galgen geschah.«


»Da haben Sie
natürlich recht, Vikar«, meinte der Superintendent, »aber wir können es jetzt
leider nicht mehr ändern.«


Sie waren
unten angekommen. Plötzlich blieb Constabler Robertson abrupt stehen. Er
flüsterte: »Ich fürchte, Sir, wir haben noch einen zweiten Fehler gemacht. Wir
hätten auch hier unten einen zurücklassen sollen. Sehen Sie nur, in Ihrem Wagen
sitzt jemand!«


Die vier
Männer starrten zu dem Auto, das am Straßenrand stand, so, wie sie es verlassen
hatten. Nur hockte vorn neben dem Fahrersitz eine männliche Gestalt,
vornübergebeugt.


Waters
stotterte: »Wer ist denn das?« Dann begann er mit den Zähnen zu klappern.


Constabler
Robertson faßte sich ein Herz, ging mit einigen großen Schritten auf den Wagen
zu, riß die Tür auf, die nur angelehnt war, und sagte überlaut: »Was machen Sie
denn da drin?«


Die Gestalt
fiel langsam seitlich aus dem Wagen auf den Rücken. Sie starrten in das
gräßliche, blauschwarze Gesicht eines Toten. Die weißen Augäpfel quollen aus
ihren Höhlen, und um den Hals herum erkannten sie eine tiefe Furche.


Es war der
Gehängte.


Plötzlich
stieß der alte Waters einen markerschütternden Schrei aus. »Sehen Sie doch, man
hat ihm eine Hand abgehackt!«
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Larry Brent
liebte die intimen chinesischen Restaurants in Soho. Hier hatte er immer das
Gefühl, mitten in dem ungeheuren Menschenmeer, das sich London nennt, auf einer
stillen Insel zu leben. Die einzige Verbindung zur Außenwelt war der befrackte
Kellner, der schweigend hin- und herhuschte und die Fähigkeit besaß, die
Wünsche seines Gastes bereits zu kennen, bevor sie dieser ausgesprochen hatte.


Larry Brent
war nicht allein. An seinem Tisch in einer verborgenen Nische, umgeben von der
Behaglichkeit eines matten Ampellichtes, das auf das blütenweiße Tischtuch, die
silbernen Bestecke und das kostbare Porzellan fiel, saß Chiefinspektor Edward
Higgins von Scotland Yard, sein vertrauter Kollege bei den Briten, dem die
Existenz der PSA bekannt war. X-RAY-3 hatte bereits mehrfach mit Higgins zu tun
gehabt, und er schätzte den unerhört erfahrenen Mann, der blitzschnell zu
handeln verstand, in besonderem Maß.


Sein heutiges
Zusammensein mit dem Chiefinspektor hatte keinen besonderen Anlaß. Larry Brent
hatte Higgins seit mehreren Wochen nicht gesehen, und das war Grund genug, ihn
wieder einmal zu einem Gedankenaustausch einzuladen.


Die beiden
Kriminalisten hatten vorzüglich gespeist, und Higgins war gerade dabei, seine
Pfeife zu stopfen, als der Kellner lautlos an ihren Tisch trat, ein Telefon
brachte und sich an den Chiefinspektor wandte: »Bitten vielmals um Verzeihung,
Mr. Higgins?«


»Ja, so heiße
ich.«


»Ein Gespräch
für Sie, Sir!«


»Danke!«


Während der
Kellner wie ein Schatten verschwand, griff Higgins nach dem Hörer. Er lauschte
und sagte zweimal: »Ausgezeichnet!« Dann fügte er hinzu: »Ich fahre morgen
selbst, Inspektor Pain soll sich bereithalten!« und legte nach kurzem Gruß auf.
Er wandte sich an Larry Brent.


»Entschuldigen
Sie, Larry, aber mein Büro mußte mir die Neuigkeit sogleich mitteilen. Die
Grafschaftspolizei von Devonshire ist endlich knieweich geworden und hat uns,
Scotland Yard, den Fall übertragen.«


»Um was geht
es denn, Edward?« fragte Larry Brent.


»Sie kennen
Princetown?«


»Das
Zuchthaus von Dartmoor?«


»Ja, das
meine ich. Obwohl es schon zu Zeiten Napoleons gebaut wurde – es diente damals
als Lager für französische Kriegsgefangene – ist es in den vielen Jahren nur
ganz wenigen Menschen gelungen, aus Princetown zu entkommen. Aber jetzt…«


»Ja?«


»… hat sich
das grundlegend geändert. In den letzten fünf Monaten sind nicht weniger als 19
Zuchthäusler entkommen, und zwar auf sehr geheimnisvolle Weise. Sie sind
spurlos verschwunden! Man hat bis jetzt nicht einen einzigen wieder einfangen
können. Vielleicht sind sie auf dem Kontinent untergetaucht, oder sie sitzen
hier in Soho, in sicheren Verstecken, und lachen mich aus, wie ich in Ihrer
Gesellschaft heißen Reiswein trinke.«


»Dabei gilt
doch gerade Princetown praktisch als ausbruchssicher.«


»Sie
entkommen auch nicht aus dem Zuchthaus. Das geschieht vielmehr regelmäßig bei
Arbeiten im Steinbruch. Man hat die Wachen verdoppelt und verdreifacht.
Vergeblich! Es fehlen immer wieder einige Häftlinge. Als hätten sie sich in
Luft aufgelöst. Man steht in Princetown vor einem Rätsel.«


»Und wenn man
die Arbeiten im Steinbruch einstellen würde?«


»Das sagen
Sie so leichthin, Larry. Das wäre ein schwerer Verstoß gegen die britische
Tradition! Vergessen Sie nicht, daß zum Beispiel unser New Scotland Yard so um
1910 herum am Themseufer aus schwarzen Granitsteinen gebaut wurde, die die
Häftlinge aus dem Dartmoorer Steinbruch herausholten. Nein, so fix geht das bei
uns nicht! Wunder genug, daß sich die Polizei von Devonshire jetzt doch dazu
durchgerungen hat, Scotland Yard die ganze Sache zu übertragen.«


»Und Sie
wollen, wenn ich Sie vorhin am Telefon recht verstanden habe, den Fall selbst
übernehmen?«


»Ja, weil er
nämlich eine ganz faule Sache ist. Die 19 Ausbrecher sind durchweg
Schwerkriminelle, Mörder und Totschläger, Verbrecher, die in Freiheit
tatsächlich eine ernste Gefahr für unsere Bürger bedeuten. Wir müssen das
geheime Loch, das sich hier aufgetan hat, möglichst bald zustopfen, und wir
müssen versuchen, herauszubekommen, wohin die Ausbrecher sich gewendet haben.
Schade, daß man uns erst jetzt angeht… Übrigens, Larry, sagen Sie, wollen Sie
mitkommen?«


»Sie werden
morgen fahren?«


»Ja, so gegen
zehn. Unseren Standort werden wir in Horne aufschlagen, einer kleinen
Bezirksstadt. Inspektor Pain fährt mit, Fahrer ist Sergeant Smith. Wir haben
also in unserem Bentley bequem einen Platz für Sie frei. Sie lernen Englands
berüchtigtes Zuchthaus kennen und unsere einsamste Landschaft, das Dartmoor.
Ich würde Sie als einen Kollegen vom FBI ausgeben.«


»Eine
verlockende Einladung. Aber ich kann nicht, Chiefinspektor. Ich habe gerade
heute morgen die Weisung von meiner Zentrale in New York bekommen, London auf
keinen Fall zu verlassen. Irgend etwas ist da los.«


»Schade! Ich
glaube, es wären für Sie ein paar interessante Tage im Dartmoor geworden…«


Larry Brent
erwachte, als das Signal in seinem Ring ertönte.


Er war sofort
munter.


»Hier X-RAY-3«,
meldete er sich.


»Hier X-RAY-1«,
erklang die ruhige väterlich klingende Stimme aus den winzigen Lautsprechern,
die in der erhabenen Weltkugel untergebracht waren.


»Wir haben
bedauerlicherweise den Tod eines unserer Agenten zu beklagen. Es handelt sich
um X-RAY-14, der offensichtlich unter mysteriösen Umständen starb. Die Impulse
seines Ringes setzten bereits innerhalb weniger Minuten aus, statt in Stunden.
Seine letzten kurzen Meldungen kamen aus Devonshire; wir haben nun erfahren,
daß vorgestern abend, nach der dortigen Zeitrechnung, zwei Geistliche einen
unbekannten Toten fanden, der erhängt worden war und dem man die linke Hand
abgeschlagen hat. Das könnte die eben von mir erwähnten mysteriösen Umstände
erklären, nämlich eine rasche Abkühlung der Hand durch rapiden und
vollständigen Blutverlust.«


»Ich
verstehe.«


»Fahren Sie
morgen nach Devonshire und stellen Sie fest, ob es sich um X-RAY-14 handelt!


Falls ja,
finden Sie seinen Mörder! Sie haben alle unsere Unterstützung! Alle…«


»Wo hat man
die Leiche gefunden?«


»Bei einem
Dorf mit dem Namen Fennermoor, in der Nähe der kleinen Stadt Horne. Einer der
beiden Geistlichen, ein Mr. Merten, ist dort Vikar.«


»Und die
abgeschlagene Hand?«


»Nach unseren
Informationen hat man sie nicht gefunden. Sie wissen, was das bedeutet. An
dieser Hand befindet sich der Ring.«


»Meinen Sie,
ob es vielleicht um den Ring gegangen ist?«


»Ich glaube
nicht, X-RAY-3. Ich kann mir, offen gestanden, überhaupt nicht erklären, warum
man einem Gehängten die Hand abschlägt.«


»Ist Ihnen
bekannt, Sir, warum sich X-RAY-14 in Devonshire aufhielt?«


Larry Brent
hörte einen Seufzer. Dann sagte X-RAY-1: »Hier berühren Sie einen wunden Punkt.
Ich weiß es nämlich nicht. Er erwähnte nur, daß er sich auf der Spur
ungewöhnlicher und abscheulicher Verbrechen befände. Diese Spur hatte er zwar
in Chicago entdeckt, aber sie führte ihn nach Devonshire.«


»Ich werde
mich morgen aus Fennermoor oder Horne melden.«


»Okay, und
seien Sie vorsichtig! Wir haben noch keine Ahnung, mit wem wir es zu tun haben.
Aber der Tod von X-RAY-14 ist wohl eine schreckliche Warnung.«


»Sie können
sich auf mich verlassen, Sir!«
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Zwei Minuten später
klingelte das Telefon am Bett von Chiefinspektor Higgins.


»Hallo, hier
spricht Larry Brent. Tut mir leid, daß ich Sie stören muß. Ich wollte Sie nur
etwas fragen – haben Sie eine Ahnung, wo Fennermoor liegt?«


»Nein, was
ist das für ein Nest?«


»Es liegt in
der Nähe von Horne. Sie erwähnten die Stadt gestern abend.«


»Stimmt! Da
fahre ich morgen hin.«


»Gilt Ihre
Einladung noch?«


»Ah! Aber
natürlich, Larry! Kommen Sie mit?«


»Ja, aber
bitte mit meinem eigenen Wagen.«


»Selbstverständlich.
Vorausgesetzt, daß Sie es nicht auf ein Wettrennen mit unserem Polizeiwagen
abgesehen haben. Schon gar nicht im Dartmoor. Sonst ersaufen wir alle im Sumpf.«


»Keine Angst,
Edward! Haben Sie übrigens etwas von einem unbekannten Mann gehört, den man in
dieser Gegend erhängt und mit abgehauener Hand aufgefunden hat?«


»Nur das, was
gestern kurz in der Zeitung stand. Die dortige Polizei hüllte sich offenbar
sehr in Schweigen. Interessiert Sie dieser Mann?«


»Offen
gestanden, das weiß ich noch nicht.«


 »Verstehe! Also – Abfahrt Punkt zehn von
Scotland Yard.«


»Ich bin da!
Gute Nacht, Edward!«


»Gute Nacht,
Larry!«
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Farmer Edgar
Brown hatte seine Schwester besucht. Deren Mann, ein Torfarbeiter, war
gestorben. Ganz rasch, an einer Lungenentzündung, die sich der magere Mann bei
der Arbeit in Regen und Nebel geholt hatte. Brown hatte mit seiner Schwester
die Einzelheiten der Beerdigung besprochen und war nun auf dem Rückweg durch
das Moor. In einer knappen Stunde wollte er in Fennermoor sein.


Sein sonst so
lammfrommes Pferd Jenny hatte vor einem großen Nachtvogel gescheut, der mit
schrillem Schrei knapp vor ihr aufgeflogen war. Sie war ein Stück galoppiert
und hatte den Wagen gegen einen Baum geschleudert, so daß die Laterne
zersplittert war.


Brown war
zunächst im Dunkeln weitergefahren. Er hatte sich auf Jennys Instinkt
verlassen, die schon den Weg nach Hause finden würde.


Doch in der
Finsternis war Jenny auf einen Seitenweg geraten, und Brown war inzwischen
klar, daß das Pferd ihn genau in jene Richtung brachte, in die er auf keinen Fall
wollte, nämlich in die Gegend eines offenen, heimtückischen Sumpfes, den die
Leute scherzhaftmakaber Whirlpool nannten. Sie wußten schon, warum sie um diese
Stelle einen großen Bogen machten. Wer dort hineingeriet, war mit Pferd und
Wagen hoffnungslos verloren.


Brown hielt
das Pferd an und stieg vom Sitz. Es war jetzt so finster, daß er die
sprichwörtliche Hand vor Augen nicht mehr sah.


Er hielt das
Pferd am Zügel, streichelte es sanft und sprach leise auf Jenny ein. Er mußte
sie beruhigen, da er merkte, daß ihre Beine zitterten. Spürte sie die nahe
Gefahr?


Aus der
tiefen Dunkelheit drang ein sattes Schmatzen. Es war der Sumpf. Brown konnte
nur wenige Schritte davon entfernt sein. Er wußte, daß der Sumpf lebte, daß er
solche Töne von sich gab. Seine schlammige, ruhige Oberfläche war trügerisch.


»Ich muß hier
stehenbleiben. Ich muß warten, bis es dämmrig wird«, sagte Brown halblaut zu
sich selbst. Sicher verstand ihn auch Jenny.


Er zündete
sich die Pfeife an. Im Schein der kleinen Flamme sah er vor sich eine graugrüne
Fläche, aus der ein toter Baumstumpf ragte. Er warf das Streichholz zu Boden.


Plötzlich
huschte ein bläulicher Schein auf, kaum einen Meter von seinen Stiefeln
entfernt.


Er wurde zu
einem zitternden, handgroßen Licht, zu einer Flamme. Ein Stück weiter erschien
eine zweite bläuliche Flamme, eine dritte, eine vierte, und dort drüben noch
mehr dieser gespenstischen Lichter, die über dem Boden zu schweben schienen.


Zum ersten
Mal sah der Farmer etwas, wovon er bisher nur gehört oder gelesen hatte – Irrlichter!
Ganz nahe vor sich! Wo kamen sie her? Wie entstanden sie? Das Pferd neben ihm
wurde unruhig. Brown faßte die Zügel fester: »Nur ruhig, Jenny, nur ruhig!«


Die Flämmchen
brannten nur kurze Zeit. Dann erloschen sie so rasch, wie sie gekommen waren,
eines nach dem anderen. Irrlichter! Das mußte er den Leuten im Dorf erzählen.
Farmer Brown ahnte nicht, was noch aus den Irrlichtern werden würde.


Zwei Stunden
vergingen. Träge wie flüssiges Blei. Was war nur mit Jenny? Das Pferd wurde die
Angst nicht los, und Brown spürte, wie von Zeit zu Zeit ein Zittern die Flanken
des Tieres überlief und seine Nüstern voll Schaum waren. Warum nur? Er war doch
dabei.


Endlich wurde
der schwarze Himmel fahl. Die Finsternis um ihn begann sich zu lichten. Der
Morgen dämmerte. Nach und nach vermochte er die Dinge vor sich wie hinter einem
grauen Schleier zu erkennen. Nebel stieg aus dem Sumpf. Er sah den Baumstumpf
vor sich und die graubraune Decke aus Pflanzen und Schlamm, umgeben von Gehölz
und kahlen Bäumen.


Er hatte
tatsächlich nur wenige Schritte vor dem Whirlpool gestanden. Ihn fröstelte.


»Wir haben es
geschafft, Jenny!« sagte er und begann, Jenny am Halfter haltend, den leichten
Wagen vorsichtig nach rückwärts zu bugsieren. Dort drüben sah er eine Stelle,
die breit genug war, um den Wagen zu wenden.


Warum
fürchtete sich das Pferd immer noch? Es war geradezu steif vor Angst. Er
verstand es nicht. »Komm, komm!« redete er ihm zu, »bist doch ein braves Tier,
und du willst doch in den Stall!«


Schließlich
hatte er es soweit. Er wendete. Aufatmend bestieg Brown den Bock und griff in
die Zügel. Bevor er abfuhr, warf er noch einen Blick zurück zum Sumpf.


Ein wilder
Schrei entrang sich seiner Brust. Kaum zehn Meter von der Stelle entfernt, an
der er stundenlang gestanden hatte, ragten einige kurze, knorpelige Bäume aus
dem Bodennebel.


An ihnen
lehnten aufrecht drei Männer. Ihre Gesichter waren wachsbleich; ihre Augen
blickten unbeweglich geradeaus.


Die drei
Männer waren tot!


Brown schlug
mit den Zügeln, daß Jenny aufwieherte, entsetzt einen Sprung nach vorn machte
und auf dem schmalen Weg davonraste.


Bevor Farmer
Brown seinen Hof in Fennermoor erreichte, stand sein Entschluß fest. Er würde
von der einsamen Nacht am Rand des Whirlpools und von den Irrlichtern erzählen.


Aber nie würde
er ein Wort über die drei toten Männer verlieren. Man würde es ihm nicht
glauben, sondern tuscheln, daß in dieser Nacht offensichtlich sein Verstand
Schaden genommen hatte.
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Sie parkten
den Lotus und den schweren Bentley vor dem Hotel Victoria und nahmen dort
Quartier. Anschließend begaben sich Larry Brent und Higgins unverzüglich zur
Grafschaftspolizei, zu Inspektor Hollister.


Der
wohlbeleibte, quicklebendige Mann mit den leicht hervorquellenden, hellblauen
Froschaugen wußte natürlich von der Ankunft der Kollegen vom Yard. Was Larry
Brent wollte, setzte Chiefinspektor Higgins ihm rasch auseinander.


»Mr. Brent
ist Amerikaner, müssen Sie wissen, Inspektor, mit, na, sagen wir mal, sehr
guten Beziehungen zum FBI. Er glaubt, aufgrund eines Fotos in einer Zeitung
jenen Mann identifizieren zu können, den man auf dem sogenannten Teufelspick
gefunden hat.«


»Aha!« machte
Inspektor Hollister und musterte Larry Brent interessiert. »Eine ganz
schreckliche Sache! Das Tagesgespräch in Devonshire, wie Sie sich denken
können, Sir. Die Leiche befindet sich, da wir ja kein eigenes
gerichtsmedizinisches Institut haben, im hiesigen Krankenhaus. Ich rufe dort
an, und wir könnten sofort hinfahren, wenn es Ihnen recht ist.«


»Darum
möchten wir Sie bitten, Inspektor«, antwortete Higgins.


Fünfzehn
Minuten später führte sie ein junger Arzt in den Keller des Hospitals vor die
Bahre des Mannes vom Teufelspick. Mit unbewegtem Gesicht ließ Larry Brent
seinen Blick über das Antlitz des Erhängten, über seinen Körper und seinen verstümmelten
linken Arm gleiten.


Dann nickte
er kurz.


Der junge
Arzt zog das Leintuch wieder über den toten Mann. Larry Brent starrte
nachdenklich auf den weißen, kalten Fliesenboden. Schließlich räusperte sich
der Chiefinspektor: »Was meinen Sie, Larry, kennen Sie ihn?«


»Ja, ich
kenne ihn. Er ist Amerikaner. Er heißt, wenn ich mich recht erinnere, Svenson,
Archie Svenson.«


»Sind Sie
Ihrer Sache sicher?«


»Durchaus!
Ja, es ist Svenson.«


Inspektor
Hollister atmete auf. »Niemand hier kannte den Toten, und er hatte keine
Ausweise bei sich. Wir befürchteten bereits die größten Schwierigkeiten. Was
hatte Svenson für einen Beruf?«


»Meines
Wissens war er Lehrer. An einem College in New York. Botanik, wenn
ich mich recht erinnere.«


»Das wäre
auch eine Erklärung für seinen Aufenthalt im Dartmoor, Studienurlaub oder so
etwas Ähnliches«, mutmaßte Inspektor Hollister.


Chiefinspektor
Higgins nickte. »Das wäre denkbar. Um so unerklärlicher wird aber das
schreckliche Ende des Mannes. Oder haben Sie eine Erklärung dafür, Inspektor?«


»Ich bedaure,
Sir, wir stehen vor einem Rätsel.«


»Wie ist der
Obduktionsbefund, Doktor?« fragte Larry Brent.


Der junge
Stationsarzt warf einen Blick in eine Mappe, die er trug. Er sagte: »Ich gebe
Ihnen nachher eine Abschrift. Jedenfalls war der Tote ein kerngesunder Mann.
Gut durchtrainiert, hat offenbar viel Sport getrieben. Zwei Schußverletzungen.«


»Ach!« Der
Chiefinspektor sah interessiert auf.


»Beide sind
aber zweifelsfrei alt und stammen möglicherweise aus dem Krieg. Was die
Todesursache angeht, so liegt ebenso zweifelsfrei Tod durch Erhängen vor. Bruch
des dritten und vierten Halswirbels. Wir glauben annehmen zu können, daß
Svenson in bewußtlosem Zustand gehenkt wurde.«


Larry Brent
horchte auf. »Was meinen Sie damit, Doktor?«


»Er ist möglicherweise
vorher betäubt worden. Wir fanden Spuren eines sehr starken Betäubungsmittels
in seinem Blut und eine frische Einstichstelle am rechten Unterarm.« Der Arzt
hob das Leintuch ein wenig: »Sehen Sie, hier!«


Larry Brent
fragte zögernd: »Und die linke Hand?«


»Sie muß mit
einem scharfen Beil abgehackt worden sein, von einem ungewöhnlich kräftigen
Mann. Man sieht nur Spuren eines einzigen Schlages.«


»Meinen Sie,
daß Svenson schon tot war, als das geschah?«


Der Inspektor
mischte sich ein.


»Dazu möchte
ich etwas sagen. Der Mann war sicher schon tot, und zwar aus folgendem Grund:
Man fand in der unmittelbaren Nähe des Galgens, auf einer Steinplatte, eine
frische Blutlache. Man fand aber keine Blutspuren am Galgen. Das läßt also den
Schluß zu, daß man den Toten abgehängt und ihm erst dann die Hand abgehackt
hat.«


Chiefinspektor
Higgins nickte.


»Das leuchtet
ein. Nach den Berichten muß das alles in der kurzen Zeit geschehen sein, in der
die beiden Geistlichen mit dem Dorfconstabler zum Teufelspick unterwegs waren.
Und auf welchem Weg schafften sie dann den Toten in das Auto des Vikars?«


Inspektor
Hollister zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid, Sir, wir haben noch keine
Erklärung dafür gefunden.«


»Weiß man
übrigens«, fragte Larry Brent, »wo sich Svenson hier aufgehalten hat?«


»Nein. Wir
haben alle Hotels und Gasthäuser in Horne und Umgebung befragt, aber nirgendwo
wird ein Gast vermißt.«


»Es ist
anzunehmen, daß Svenson wie viele Amerikaner ein Auto hatte. Weiß man etwas
über dessen Verbleib?«


»Noch nichts.
Wenn nicht Sie, Mr. Brent, zusammen mit Chiefinspektor Higgins jetzt
hierhergekommen wären, würden wir noch vollständig im dunkeln tappen«, sagte
der Inspektor. »Es ist das schrecklichste und geheimnisvollste Verbrechen seit
Menschengedenken in dieser Gegend.«


Während sich
Larry zum Gehen wandte, sagte er, tief in Gedanken versunken: »Ich fürchte,
Inspektor Hollister, es könnte erst der Beginn noch schrecklicherer
Geschehnisse sein. Gerade weil es so gar keinen Sinn zu haben scheint.«
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Eine Stunde
später wußten Larry Brent und der Chiefinspektor, wo sich Svenson bis zu seiner
Ermordung aufgehalten hatte.


Inspektor
Hollister rief sie an: »Es ist eine Vermißtenanzeige eingegangen. Sie trifft
auf Svenson zu. Er hat nicht im Hotel gewohnt, sondern privat. Bei einer
älteren, offenbar etwas schrulligen Frau in einem Nachbarort, etwa fünf Meilen
von hier. Sie hat bei der dortigen Countypolizei die Anzeige erstattet.
Verdammt spät, finde ich. Aber was soll man da machen?


Leider bin
ich im Augenblick unabkömmlich. Aber vielleicht fahren Sie hin.«


»Natürlich,
Inspektor!«


»Die Frau
heißt Myers, ist alleinstehend und wohnt in Smithville, Sand Street 17.
Merkwürdigerweise hat sich Svenson dort als Mr. Grey ausgegeben. Und er hatte
tatsächlich ein Auto. Wir haben die Garage eruiert, wo er den Wagen
unterstellte, auch als Mr. Grey.


Aber er ist
nicht mehr mit dem Wagen zurückgekommen. Es ist ein Studebaker, Typ und
Wagennummer haben wir; die Fahndung läuft.«


»Vielen Dank,
Inspektor!«


Es dämmerte
bereits, als Larry Brent mit Chiefinspektor Higgins vor dem kleinen Häuschen in
der schmalen Sand Street hielt. Mrs. Myers war eine hagere Frau mit einer
scharfen Hakennase. Sie beäugte die Besucher zunächst mißtrauisch, wurde aber
lebhaft, als sie erfuhr, daß ein leibhaftiger Chiefinspektor von Scotland Yard
vor ihr stand.


Sie hatte
nicht viel zu erzählen. Sie vermietete Zimmer und pflegte das durch ein
entsprechendes Schild am Fenster anzuzeigen. Vor fünf Tagen war dieser Mr. Grey
bei ihr erschienen und hatte für vier Wochen die Miete bezahlt. An den beiden
ersten Tagen sei er kaum dagewesen, am dritten sei er gegen neun Uhr morgens
mit seinem dunkelblauen Wagen fortgefahren, und seitdem habe sie ihn nicht mehr
gesehen. Ein solider, freundlicher Mann. Es sei ihr nichts Besonderes an ihm
aufgefallen.


»Wollen Sie
sein Zimmer sehen? Seine Sachen sind noch alle da. Im oberen Stock.«


Es war ein
Raum mit zwei Fenstern und niedriger Decke. Auf dem weißen Kleiderschrank lag
ein Koffer. Larry Brent erkannte auf den ersten Blick, daß es einer jener
Koffer war, mit denen die PSA-Agenten reisten und der durch eine Spezialsperre
nur von Eingeweihten geöffnet werden konnte. Er wandte sich an Mrs. Myers: »Entschuldigen
Sie, Madame, wir haben eine längere Fahrt hinter uns. Würden Sie uns
freundlicherweise mit einer Tasse Tee erfreuen und zugleich unser Gast sein?«


»Aber, ich
bitte Sie, gern, mit dem größten Vergnügen!«


Wie
elektrisiert eilte Mrs. Myers zur Tür und die Treppe hinunter. Larry Brent trat
an den Schrank, faßte nach dem Koffer, legte ihn aufs Bett und öffnete ihn.
Higgins sah ihm neugierig zu.


Der Koffer
war fast leer. Ein Paar Schuhe, etwas Wäsche, ein Regenmantel.


Larry Brent
wußte, wo sich das Geheimfach befand. Er öffnete es und griff hinein. Er spürte
etwas Längliches. Es war ein Futteral aus dunklem Leder. An der Seite hatte es
einen Reißverschluß.


Larry Brent
schob ihn auf. Dann trat er unwillkürlich einen Schritt zurück und starrte auf
den Inhalt des Futterals.


Vor ihnen auf
dem Bett lag eine menschliche Hand! Dunkelbraun, faltig, mumienhaft. Die
dürren, langen Finger waren bis auf die Knochen abgemagert.


»Mein Gott«,
flüsterte Chiefinspektor Higgins, »ist das vielleicht seine Hand?«


»Nein.« Larry
Brent schüttelte den Kopf. »Sie sehen doch, es ist eine rechte Hand!«
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Am Abend
trafen Larry Brent und der Chiefinspektor wieder im Hotel Victoria in Horne
ein.


Nach dem
recht schweigsamen Abendessen meinte Larry Brent: »Ist es Ihnen recht, Edward, wenn
wir noch ein wenig durch die Stadt gehen? Merkwürdig, es ist so schwül
geworden.«


»Okay. Ich
verspreche mir aber keine nächtlichen Sensationen in diesem Nest.«


Sie traten
hinaus auf die Straße. Sie führte auf einem mit Bäumen bestandenen Platz, an
dem das Rathaus und eine Kirche lagen. Langsam gingen sie an den erleuchteten Schaufenstern
der Geschäfte vorbei, die bereits geschlossen hatten.


Bei einem
Bankgebäude blieb Larry Brent stehen.


»Das ist eine
Filiale der Midlandbank. Da wird man morgen sicher einen Safe mieten können.«


»Um die Hand
zu deponieren, nehme ich an. Sie ist Ihnen in Ihrem Koffer nicht sicher genug?«


»Nein. Ich
bin überzeugt, daß sich hinter ihr die Lösung des Rätsels verbirgt, warum X-
RAY-14 so grausam sterben mußte. Die Hand muß übrigens sehr alt sein. Haben Sie
gesehen, daß sie auf dem Rücken eine Tätowierung hat? Leider kann man sie nicht
mehr erkennen. Vielleicht war es die Hand eines Matrosen? Sie ist sehr breit,
und die Fingernägel verraten heute noch, daß der Mann sie wenig gepflegt hat.
Die PSA-Agenten dürfen übrigens nicht die geringste Tätowierung besitzen. Sie
könnte in einem entscheidenden Augenblick verräterisch sein.«


»Okay.
Ähnliches gilt durchaus auch für Scotland Yard. Oder kennen Sie einen
tätowierten Inspektor?«


»Wenn ich nur
wüßte, was die Hand zu bedeuten hat. Wahrscheinlich hat Svenson sie in Chicago
aufgestöbert. Und dann führte sie ihn nach Devonshire, nach Dartmoor. Tote
Hände… Was soll das für einen Sinn haben? Und warum hat man Svenson so
umständlich gehängt?


Eine Kugel
wäre doch viel einfacher gewesen. Ich verstehe das alles nicht, ich verstehe
das nicht…«


Larry sprach
plötzlich geistesabwesend wie ein Automat. Seine Augen, die an dem
Chiefinspektor vorbeiblickten, hatten etwas Starres bekommen. Erstaunt fragte
Higgins: »Was ist denn mit Ihnen los, Larry?« Er folgte dessen Blick und
entdeckte, daß er auf ein Schaufenster gerichtet war, vor dem sie
stehengeblieben waren. In ihm waren Antiquitäten aller Art aufgestellt, und
über dem Schaufenster stand in großen Goldbuchstaben: Antik – George Simpson.


X-RAY-3 faßte
Higgins am Oberarm und sagte mit einer Stimme, die plötzlich heiser geworden
war: »Sehen Sie doch, der Ring! Das ist Svensons Ring!«


Mit dem
Zeigefinger wies Larry Brent auf ein Samtkissen, das auf der rechten Seite vorn
im Schaufenster lag. In den schmalen Schlitzen steckten aufrecht mehrere
altertümliche Ringe.


Der zweite
von vorn glich genau dem Ring, den Larry Brent trug und der dem Chiefinspektor
gut bekannt war. Er zeigte in feinster Arbeit eine leicht gewölbte Weltkugel,
durch die ein Menschenantlitz schimmerte.


Neben dem
Ring stand ein Preisschild: 50 Shilling.


»Tatsächlich!«
Der Chiefinspektor bückte sich tief zu dem Ring hinunter. »Er ist es! Das ist
ja kaum zu fassen!«


Erregung
hatte Larry Brent erfaßt. »George Simpson? Wer ist das? Ich muß ihn sofort
aufsuchen!«


Higgins hob
die Hand: »Halt, Larry! Das wäre ein Fehler! Bedenken Sie doch, daß der Ring
hier zum Verkauf angeboten wird und dazu noch zu dem lächerlichen Preis von 50
Schilling.


Das beweist
doch, daß man keine Ahnung hat, was es mit diesem Ring für eine Bewandtnis hat.
Und wenn Sie jetzt geschickt vorgehen, führt Sie der Ring vielleicht zu den
Mördern Svensons!«


Larry Brent
sah den Chiefinspektor sekundenlang an. Man merkte, wie er sich zur Ruhe zwang.
Er nickte.


»Sie haben
recht! Vergessen Sie meine Erregung!«


»Sie war
verständlich, Larry.«


»Ich muß den
Ring auf jeden Fall bekommen, damit er nicht in falsche Hände fällt. Dieser
Antiquitätenhändler scheint wirklich nicht zu wissen, was er bedeutet.«


 »Eins ist mir nicht ganz klar, Larry. Meines
Wissens zerfällt ein solcher Ring der PSA nach kurzer Zeit zu Staub, wenn er
seinem Besitzer abhanden kommt. Warum ist das hier nicht geschehen?«


»Er könnte
funktionsgestört sein. Vermutlich ein Defekt in der Selbstzerstörungsanlage.


Etwas anderes
ist eigentlich nicht drin.«


»Eine
durchaus plausible Begründung.«


»Ich sehe,
daß dieser Simpson um halb neun seinen Laden öffnet. Ich werde vorher zur
Midlandbank gehen und ihn dann aufsuchen und den Ring kaufen.«


»Ich schlage
vor, daß ich nicht dabei bin. Zu zweit wäre das zu auffällig. Außerdem spricht
es sich in einem solchen Ort schnell herum, wenn ein Chiefinspektor von
Scotland Yard aufgetaucht ist. Gegen zehn wollte ich zum Zuchthaus in
Princetown fahren.«


»Bis dahin
bin ich zurück. Ich fahre mit. Und jetzt schlage ich vor, daß wir ins Hotel
zurückgehen und versuchen, bei einem Glas Stout einiges über diesen
Antiquitätenhändler zu erfahren.«


Was ihnen der
Hotelbesitzer, der an ihrem Tisch Platz nahm, über Simpson zu erzählen hatte,
war nicht viel. Der Mann lebte sehr zurückgezogen. Die einen meinten, er sei
Junggeselle, die anderen munkelten, er sei heimlich verheiratet. Sein
geschäftlicher Leumund galt als gut. Er halte ihn für einen tüchtigen
Geschäftsmann, sagte der Wirt, das habe die Geschichte mit den alten Bahnhöfen
wohl bewiesen.


»Was ist das
für eine Geschichte?« fragte Larry Brent.


»Sie müssen
dazu wissen«, erläuterte der Wirt, »daß früher mal eine Kleinbahn von Horne
quer durch das Moor bis nach Princetown fuhr. Als sich die meisten Leute einen
Wagen zulegten, wurde die Linie unrentabel. Die Zuchthäusler hatten sie ohnehin
nur einmal benutzt, wenn sie nämlich entlassen wurden. Man legte die Bahn still
und stellte den Betrieb auf Busse um. Etwas später entfernte man auch noch die
Schienen und machte die Bahnhöfe in Horne, Fennermoor und Princetown dem
Erdboden gleich. Das gab neue Bauplätze. Aber zwei Bahnhöfe, die einsam in der
Moorlandschaft liegen, die ließ man stehen, wo sie waren.«


»Und die gibt
es noch heute?«


»Ja. Eines
Tages erfuhr man, daß Antiquitäten-Simpson sie für wenig Geld von der
Eisenbahngesellschaft erworben hatte. Nanu, dachten wir uns, was macht denn der
damit?


Das ist doch
rausgeworfenes Geld. Aber drei Wochen später war er sie schon wieder los. Er
hatte sie weiterverkauft. Mit einem hübschen Profit.«


»Und an wen?«


»An den alten
Sir Charles Parkinson. Das ist ein Grundbesitzer hier. Sein Landhaus, Parkinson
Hall, liegt fünf Meilen außerhalb von Horne, nach Norden zu.«


»Und was
macht dieser Sir Parkinson mit den Bahnhöfen?«


»Nichts. Er
läßt sie verfallen. Verrückt, was? Aber man hat von dem alten Parkinson, der
ohne Frau und Kinder lebt, schon immer gesagt, daß er zu allen möglichen
Verrücktheiten neigt. Und das ist nicht besser geworden, seit er die Siebzig
überschritten hat.«


»Kann man
sich die Bahnhöfe mal ansehen, was meinen Sie?«


»Tun Sie es
lieber nicht! Vielleicht ist gerade Sir Charles Parkinson draußen. Und der haßt
Besucher.«


Kurz nach
Mitternacht wurde Chiefinspektor Higgins, der ebenso wie Larry Brent noch eine
Stunde in seinem Hotelzimmer gelesen hatte, eines anderen darüber belehrt, daß
nachts in dem »Nest« nichts los sei.


 


●


 


Zwanzig
Minuten nach elf klingelte bei dem praktischen Arzt Dr. Sunday das Telefon.
Mrs. Sunday nahm den Hörer ab und rief ihren Mann, der gerade in seinem dunklen
Garten kontrollierte, ob auch das Tor geschlossen sei.


 »Gerald! Es ist Mrs. Hunter! Ihr Mann hat
wieder einen Anfall von Herzasthma.«


»Ich komme!«
antwortete der Arzt, kehrte dem Garten den Rücken und kam die Treppe zum
Ordinationszimmer herauf. Er nahm seiner Frau den Hörer ab, horchte einige
Augenblicke hinein und sagte dann: »Natürlich, ich komme sofort, Mrs. Hunter!
Leider muß ich zu Fuß kommen, mein Wagen hat gerade heute einen Defekt. Ich bin
zu Fuß früher bei Ihnen, als wenn ich ein Taxi bestelle. Beruhigen Sie Ihren
Gatten inzwischen nach Möglichkeit.«


Dr. Sunday
wusch sich eilig die Hände, griff nach seiner schwarzen Tasche, die alles
enthielt, was er für einen Nachtbesuch brauchte, gab seiner Frau einen Kuß auf
die Stirn und sagte zu ihr: »Ich bin spätestens in einer Stunde wieder zurück,
Darling! Schließ bitte gut zu!«


Dann ging er.
Es waren die letzten Worte, die seine Frau von ihm hörte.


Der Weg des
Arztes führte durch die Straße, in dem das Hotel Victoria lag, wo sich
Chiefinspektor Higgins gerade erst von Larry Brent verabschiedet hatte. Bevor
er den Platz erreichte, bog Dr. Sunday jedoch in eine schmale, dunkle
Seitenstraße ein und beschleunigte seinen Schritt. Es war niemand mehr
unterwegs. Zu dumm, daß sein Wagen ihn wieder einmal im Stich gelassen hatte.


Vom Turm der
Kirche schlug es halb zwölf, als der Arzt das kleine, freundliche Haus
erreichte, in dem das Ehepaar Hunter lebte. Die weißhaarige Mrs. Hunter empfing
ihn schon an der offenen Haustür: »Vielen Dank, Dr. Sunday, daß Sie gleich
gekommen sind. Diesmal geht es meinem Mann besonders schlecht.« Sie führte ihn
ins Haus.


Der Arzt sah
auf den ersten Blick, daß der alte Hunter diesmal einen bedenklichen Anfall
hatte. Er gab ihm ein Medikament, das ihm vorübergehende Erleichterung
verschaffte, und wandte sich dann an Mrs. Hunter.


»Sie brauchen
nicht zu erschrecken, aber Ihr Mann muß unverzüglich ins Krankenhaus. Er
braucht eine laufende Beobachtung. Er kann in ein paar Tagen wieder zurück
sein. Wo ist Ihr Telefon?«


Der Arzt
sprach mit dem Nachtdienst im Hospital und bestellte einen Krankenwagen. Er
half der verwirrten Frau, das Notwendigste für den Patienten zusammenzusuchen.
Dann hörten sie die Sirene des Krankenwagens. Zwei Männer trugen Hunter
vorsichtig auf einer Trage in den Wagen. Auch Mrs. Hunter stieg ein, nachdem
sie das Haus verschlossen hatte.


Der Fahrer
neigte sich aus dem Fenster: »Wollen Sie mitfahren, Dr. Sunday? Wir können Sie
nach Hause bringen!«


Der Arzt
winkte ab: »Fahren Sie zu! Lassen Sie sich nicht aufhalten! Ich gehe gern zu
Fuß.«


Der Wagen
verschwand in Richtung Krankenhaus, und Dr. Sunday machte sich auf den Heimweg.
Er ließ sich Zeit. Obwohl es Nacht war, hatte sich die Schwüle noch gesteigert.


Das gibt
wahrscheinlich schon morgen vormittag ein Gewitter, dachte der Arzt. So frühe
Gewitter waren hier nicht selten. Sie kamen vom Meer her und hatten ihre
eigenen Regeln.


Die
Straßenbeleuchtung war inzwischen auf ein Minimum reduziert worden. Man kann
die Sparsamkeit auch übertreiben, dachte Dr. Sunday, vielleicht sollte man mal
dem Lokalblatt schreiben.


Er kam in die
schmale Seitenstraße. Matter Mondschein kam von oben und warf verzerrte
Schatten auf das Pflaster. Er hörte nur seine eigenen Schritte.


Es waren
vielleicht noch zwanzig Meter bis zur Einmündung in die Straße mit dem Hotel
Victoria. Plötzlich hörte Dr. Sunday hinter sich ein seltsames Knallen, als
würde dort jemand eine Peitsche schwingen. Überrascht drehte er sich um. Er
hatte doch niemanden kommen hören!


Dr. Sunday
erstarrte.


Er sah durch
die enge Gasse im Schein des Mondes einen Leichenwagen auf sich zukommen.
Dieser wurde von zwei tiefschwarzen Pferden gezogen. Auf dem Bock saßen zwei
dunkle Figuren, kerzengerade wie Statuen; wehende Kapuzen verhüllten ihre
Köpfe. In den beiden gläsernen Lampen links und rechts vom Kutschbock
flackerten weiße Kerzen. Auf dem Wagen erkannte der Arzt die Konturen einiger
Särge.


Der Wagen kam
auf ihn zu. Dennoch hörte er nichts. Kein Rollen der Räder, kein Schlagen der
Hufe. Lautlos rollte das Gefährt heran; die Gestalt, die ihm am nächsten saß,
hob eine Peitsche und wies herrisch zur Seite.


Dr. Sunday
hob die Hand und schrie: »Bleibt stehen! Ich will sehen, wer ihr seid!«


Dann faßte er
in die Zügel des Pferdes, das sich ihm genähert hatte. In diesem Augenblick
öffnete sich die Kapuze der Gestalt mit der Peitsche, und Dr. Sunday starrte
hinauf in einen grinsenden Totenschädel. Zugleich beugte sich die grausige Figur
etwas nach vorn und berührte den Arzt mit dem langen Peitschenstiel.


Ein greller
Lichtschein blendete Dr. Sunday, und zugleich durchzuckte ein entsetzlicher
Schmerz seinen Körper. Seine Hand verkrampfte sich in die Zügel, und er verlor
den Halt unter den Füßen. Das gespenstische Gespann schleifte den Arzt bis an
die Straßenecke. Dann öffnete sich seine Hand. Schlaff sank sein Körper zu
Boden. Lautlos verschwand der Leichenwagen im tiefen Schatten der
gegenüberliegenden Straße.


Von der
Kirchturmuhr schlug es zwölf.


Einige
Minuten später fand ein Bürger den leblosen Arzt. Er sah in dem Hotel noch
Licht und schlug Alarm. Unter den Männern, die Sunday in die Hotelhalle trugen,
waren Larry Brent und der Chiefinspektor. Larry Brent blickte auf das fast bis
zur Unkenntlichkeit verzerrte Gesicht des Arztes.


»Er sieht
aus, als habe er einen schweren elektrischen Schlag erhalten. Vielleicht hat er
noch eine geringe Chance, wenn wir anhaltende Wiederbelebungsversuche machen.«


Verzweifelt
begannen die Männer, um das letzte Flackern von Leben im Körper des Mannes zu
ringen. Bald lief ihnen der Schweiß über die Gesichter. Eine halbe Stunde
verging. Man hörte nur ihr schweres Atmen.


Larry Brent
hob die Hand. »Sein Atem setzt ein! Auch der Puls beginnt zu schlagen, ganz langsam
und schwach!«


Ein Augenlid
begann zu zittern. Dann öffnete es sich Millimeter um Millimeter, und Dr.
Sunday stierte in die Gesichter der Männer, die sich über ihn neigten. Er hob
langsam den Kopf; sein Mund öffnete sich und versuchte vergeblich, etwas zu
sagen. Dann formten seine lallende Zunge und seine blauen Lippen einige Worte,
mehr gehaucht als gesprochen. Aber Larry Brent und Higgins verstanden die
Worte: »Der… Leichen… wagen… ein Toter… fährt… ihn…«


Der Kopf des
Arztes sank nach hinten; sein Auge brach.


Dr. Sunday
war tot.


 


●


 


Um halb neun
hatte Larry Brent die mumifizierte Hand in einem Safe der Midlandbank sicher
deponiert. Nun stand er vor dem Schaufenster des Antiquitätenladens von George
Simpson. Der Ring mit der Weltkugel lag noch im Fenster.


X-RAY-3
betrat den Laden. Ein Glockenspiel aus vier hohen dissonanten Tönen erklang,
als er die Tür öffnete, und ein zweites Mal, als er sie hinter sich schloß.


Der Raum war
durch das Schaufenster kaum beleuchtet. Er lag im Halbdunkel. Im ersten Augenblick
konnte man nur undeutlich erkennen, daß überall eine Menge alter Dinge, Möbel
Uhren, Bilder, Alben, dicke Schwarten, in buntem Durcheinander herumlagen und
-standen.


Auf den
meisten lagerte eine Staubschicht.


Larry Brent
hatte seine Hand mit dem PSA-Ring in die Jackentasche gesteckt. Er wollte
nicht, daß der Antiquitätenhändler ihn sah.


»Guten
Morgen!« sagte Larry Brent laut. Niemand antwortete zunächst. Dann öffnete sich
im Hintergrund eine Tür, und eine sanfte, hohe Stimme, die Larry Brent unwillkürlich
an die eines Eunuchen erinnerte, sagte: »Guten Morgen, mein Herr, bitte sehen
Sie sich nur um!«


Es war George
Simpson, ein mittelgroßer, dicker Mann, mit blassem, schwammigem Gesicht unter
einer runden Glatze, die von einem Kranz rötlicher Haare umgeben war.


Larry Brent
antwortete: »Ich habe bereits gewählt. Im Vorbeigehen fiel mir in Ihrem
Schaufenster der Ring mit der Erdkugel auf. Ich glaube, er soll 50 Shilling
kosten. Wollen Sie ihn mir bitte mal zeigen?«


»Aber
natürlich«, sagte Simpson, öffnete das Schaufenster und nahm den Ring
vorsichtig heraus. »Ich muß Ihnen gestehen, daß ich etwas ähnlich Ausgefallenes
und zugleich Hübsches selten gesehen habe. Der Preis ist unter diesen Umständen
tatsächlich eine Gelegenheit.«


Larry Brent
betrachtete prüfend den Ring und sah sofort, daß niemand seinen geheimen
Verschluß und damit die Geheimnisse entdeckt hatte, die sein Inneres barg. »Okay,
ich kaufe ihn. Einverstanden! Bitte, 50 Shilling!«


»Verbindlichen
Dank, mein Herr! Darf ich Ihnen dieses hübsche kleine Etui dazu geben?«


»Nehme ich
gern, danke!« Damit wandte sich Larry Brent zum Gehen, aber an der Tür blieb er
stehen, als sei ihm noch etwas eingefallen. Er sagte: »Halten Sie es für
möglich, daß es noch ein Pendant zu diesem Ring gibt? Ein Gegenstück, das die
andere Seite der Erdkugel zeigt? Oder haben Sie das vielleicht sogar?«


»Bedaure,
nein!« Simpson schüttelte den Kopf.


»Vielleicht
sollte man den früheren Besitzer mal danach fragen. Er weiß vielleicht etwas
von einem solchen zweiten Ring. Ich nehme an, daß Sie ihn aus altem
Familienbesitz erworben haben.«


»Ich weiß
leider nicht, woher der Ring stammt.«


»Nicht?«


»Ich habe ihn
erst gestern bekommen. Mein Teilhaber, mein stiller Teilhaber, muß ich
hinzufügen, Mr. Martin, hat ihn erworben. Woher Mr. Martin ihn hat, weiß ich
nicht. Ich habe mich auch nicht danach erkundigt. Aber wenn Sie Wert darauf
legen, kann ich Mr. Martin fragen.«


»Das wäre mir
sehr recht.«


»Leider ist
er jetzt nicht da. Er ist heute früh nach Exeter gefahren. Ich nehme an, daß er
am Nachmittag zurück sein wird. Kann ich Sie telefonisch erreichen?«


»Das ist
ungewiß. Ich schlage vor, daß ich am Nachmittag noch mal vorbeikomme.«


»Ganz wie Sie
wünschen!«


In diesem
Augenblick sagte eine brüchige, krächzende Stimme: »Der Ring ist nicht aus Devonshire.
So etwas gibt es hier nicht. Der Ring ist überhaupt nicht aus Großbritannien.
Der kommt von weither!«


Überrascht
sah Larry Brent in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Er hatte
keine Ahnung, daß sich von Anfang an noch ein Dritter im Raum befunden hatte.


Nun sah er,
wer es war. Drüben auf der anderen Seite des großen Raumes, zwischen der
Seitenwand und einem hohen Barockschrank, wie in einem Versteck, stand ein
Stuhl. Auf ihm saß ein alter, eisgrauer Mann, vornüber auf einen Stock gestützt.
Wie ein zusammengeschrumpfter Klabautermann, durchzuckte es Larry Brent. Daß er
den Mann vorher nicht gesehen hatte! Er mußte still wie eine Holzfigur in
seiner Ecke gesessen und kaum geatmet haben.


George
Simpson drehte sich halb um und machte eine abwehrende Handbewegung.


»Ist schon
gut, Professor! Sie haben wie immer recht! Aber lassen Sie nur!«


Der Alte
kicherte: »Und ob ich immer recht habe! Das wissen Sie doch, Simpson!«


Der
Antiquitätenhändler wandte sich entschuldigend an Larry Brent. »Hoffentlich hat
der Professor Sie nicht erschreckt. Die meisten Kunden sehen ihn gar nicht,
wenn er in seiner Lieblingsecke hockt. Stundenlang. Aber es interessiert ihn
eben noch alles, und ich darf Ihnen versichern, es gibt auf der ganzen Insel
keinen besseren Kenner von Devonshire. Gerade als Antiquitätenhändler hat er
mir schon viele nützliche Winke gegeben.«


Damit ging
Larry Brent. Draußen sah er auf seine Uhr: zehn Minuten nach neun. Er hatte
fast noch eine Stunde Zeit bis zur Abfahrt nach Princetown mit Chiefinspektor
Higgins. Vielleicht konnte er inzwischen die Zeit nutzen und Inspektor
Hollister von der Grafschaftspolizei, der gestern bei der Identifizierung des
Gehängten dabeigewesen war, einen Besuch abstatten. Ihn interessierte dieser
George Simpson. Und wer war sein stiller Teilhaber Martin? Und vor allem, wer
war der alte Professor?


Larry Brent
verschob seine Fragen, als vor dem Büro der Polizei Hollister gerade in den
Dienstwagen stieg. Der Inspektor winkte ihm zu.


»Interessieren
Sie sich für Friedhöfe, Mr. Brent? Alte, echt englische Friedhöfe? Dann steigen
Sie mit ein! Auf unserem Friedhof ist offenbar eine komische Sache passiert.
Kommen Sie!«


Kurz
entschlossen stieg Larry Brent in den Wagen. Der rundliche Inspektor rückte
etwas zur Seite und kurvte dann mit seinem Morris unter heftiger Betätigung der
Sirene durch das Zentrum und einige Vorortstraßen hinaus an die Peripherie der
Stadt.


»Der
Friedhofsinspektor rief uns eben an. Heute nacht sind nicht weniger als fünf
alte Särge ausgegraben und geöffnet worden. Niemand hat etwas davon gemerkt.«


»Und?«


»Tja, das ist
es eben – nichts! Man hat nichts gestohlen. Man hat die Särge sorgfältig
ausgegraben und ebenso sorgfältig geöffnet, und damit war es schon aus. Man hat
offenbar alles unberührt gelassen. Ein Totengräber kann das schon beurteilen,
ebenso ein erfahrener Friedhofsinspektor. Schleierhaft, wozu diese nächtlichen
Maulwürfe sich die Heidenarbeit gemacht haben. Bloß, um sich verweste Leichen
anzugucken?«


»Vielleicht
haben sie sie fotografiert?«


Inspektor
Hollister gab ein kurzes, meckerndes Lachen von sich.


»Ich sehe
schon, Sie haben eine ganz hübsche Phantasie, Mr. Brent. Und diese Fotos haben
sie dann in Stripteaselokalen verkauft, was? Mal was anderes. Vielleicht gibt’s
auch dafür Liebhaber. Aber Spaß beiseite, jetzt wird’s doch ein bißchen
unheimlich, finden Sie nicht?


Erst dieser
Gehängte auf dem Teufelspick, dann der plötzliche Tod von Dr. Sunday mit dem
gespenstischen Leichenwagen, und jetzt fünf ausgegrabene Särge! Können Sie sich
einen Vers darauf machen?«


»Im
Augenblick noch nicht, nein«, meinte Larry Brent. Das ist noch nicht mal alles,
verehrter Inspektor; da gibt es noch eine alte, mumifizierte rechte Hand in
einem Banksafe und einen Ring in meiner Tasche, der so rätselhaft bei George
Simpson aufgetaucht ist, dachte er.


Wenn
Hollister auch das noch gewußt hätte, wäre seine Verwirrung vollständig
gewesen.


Aber dafür
wußte der Inspektor etwas anderes. Er sagte: »Übrigens soll ein Farmer im
Nachbardorf gestern morgen ganz verwirrt aus dem Dartmoor nach Hause gekommen
sein. Er hatte sich dort in der Nacht mit seinem Fuhrwerk verirrt. Jetzt liegt
er im Bett, hat hohes Fieber und redet völlig konfuses Zeug, von Irrlichtern
und so. Irrlichter! Ich bin hier großgeworden und habe noch keine gesehen.«


»Vielleicht
weiß der Professor auch über Irrlichter Bescheid.«


»Welcher
Professor?«


»Der alte
Mann, der in Simpsons Laden sitzt.«


Inspektor
Hollister grinste.


»So, haben
Sie den auch schon kennengelernt? Das ist Professor Adams. Leider nicht mehr ganz
richtig da oben. War mal eine Kapazität auf dem Gebiet der englischen
Geschichte im allgemeinen und der von Devonshire im besonderen. Niemand kennt
das Dartmoor besser als er. Er wohnt bei Simpson im ersten Stock, ganz für
sich, und er sitzt den lieben, langen Tag unten im Laden. So, da sind wir!«


Der Inspektor
bog in das Friedhofsportal ein, fragte einen Angestellten und fuhr dann auf
einem breiten Mittelweg weiter, bis in die Nähe eines Mausoleums mit einer
grünen Kuppel.


In einem der
Seitengänge standen einige Männer in einer Gruppe zusammen. Unweit davon waren
aufgewühlte Gräber, daneben lagen offene Särge.


Der
Friedhofsinspektor begrüßte sie: »Nichts Neues seit meinem Anruf entdeckt,
Inspektor! Unerfindlich, was die gewollt haben. Gehen Sie nicht näher, es ist
kein erbaulicher Anblick!«


»Das kann man
wohl sagen«, nickte Hollister und starrte aus der Entfernung auf die verwesten
Leichen in ihren ehemals weißen, jetzt zerfallenen Leintüchern.


Der
Friedhofsinspektor wies auf einen alten Arbeiter, der sich auf eine Schaufel
stützte.


»Simon will
allerdings etwas entdeckt haben. Sagen Sie es doch den Gentlemen, Simon!«


Der Arbeiter
räusperte sich verlegen.


»Na ja, es
wird Ihnen vielleicht komisch vorkommen. Aber es sieht so aus, als wenn man von
den Sargdeckeln Totenmoos abgekratzt hätte.«


»Was ist das,
Totenmoos? Nie gehört!« Inspektor Hollister sah verblüfft aus.


»Das kann ich
mir denken, daß Sie das noch nicht gehört haben, Inspektor Hollister. Das
wissen die wenigsten. Aber das Leben hört ja nicht auf in den Särgen. Vor
allem, wenn sie anfangen, in Fäulnis überzugehen, dann entstehen an manchen
Stellen ganz dünne Schichten von Moos. Wir nennen es Totenmoos. Ich könnte mir
denken, daß es da und dort abgekratzt worden ist.«


Inspektor
Hollister schüttelte sich. Ob im Ernst oder Spaß, war nicht auszumachen: »Das
sind ja richtige Schauergeschichten, die Sie uns da zum besten geben. Und
deswegen sollen die fünf Särge geöffnet worden sein?«


»Ich kann nur
sagen, was mir aufgefallen ist.«


Der Friedhofsinspektor
sah Hollister an. »Und was jetzt?«


»Tja, wenn
nichts außer Totenmoos gestohlen wurde? Aber wir werden die Sache natürlich
weiter verfolgen. Es ist ein Akt der Schändung, und der muß selbstverständlich
bestraft werden.«


»Dann können
wir die Särge wieder zumachen?«


»Von mir aus,
ja!«


»Also, Simon,
sorgen Sie dafür, daß die Särge wieder verschlossen werden. Weitere Anweisungen
bekommen Sie noch von mir!«


Der Arbeiter
nickte. Die anderen wandten sich zum Gehen. Plötzlich rief ihnen der alte Simon
nach: »Augenblick, ich weiß jetzt, was gestohlen wurde!«


»Interessant!«
sagte Hollister. »Und was soll das sein?«


»Diese Särge
wurden mit langen Nägeln, nicht mit Schrauben verschlossen. Sehen Sie sich doch
mal um, wo sind denn die Nägel? Die müßten doch da sein! Kein einziger ist da.
Sie haben sie alle mitgenommen.«


Der
Friedhofsinspektor nickte verblüfft. »Tatsächlich! Sie haben recht, Simon. Daß
mir das nicht gleich aufgefallen ist!«


Inspektor
Hollister schlug sich mit der Faust in die hohle Hand.


»Zum Donnerwetter!
Jetzt wird die Geschichte ja grotesk! Was macht jemand mit rostigen Sargnägeln?
Wissen Sie das, Mr. Brent?«


Larry Brent
starrte nachdenklich hinüber zu dem grünen Dach des Mausoleums. Sargnägel!


Und er
glaubte, zum ersten Mal den roten Faden erspäht zu haben, der sich durch alle
diese makabren Ereignisse zog. Er sah auf seine Uhr. Zehn Minuten bis zehn.


»Tut mir
leid, Inspektor, ich muß zurück. Chiefinspektor Higgins wird sonst ungeduldig.
Er will nach Princetown.«


Larry Brent
verzichtete auf seinen eigenen Wagen; er stieg in den Bentley des
Chiefinspektors. Vorn saßen der Fahrer, Sergeant Smith, und der schweigsame
Inspektor Pain.


Als sie
abfuhren, war der Horizont hinter ihnen bereits voll blauschwarzer Wolkenberge,
durch die fast unaufhörlich der fahle Schein der Blitze zuckte.


»Gewitter am
Vormittag, am Abend eines folgen mag«, zitierte der Chiefinspektor eine alte
Wetterregel, »jedenfalls wird es ein Wettrennen geben. Mal sehen, wer zuerst in
Princetown ist, wir oder das Gewitter.«


Inspektor
Pain drehte sich um.


»Sir, das
Rennen verlieren wir. Die Gewitter im Dartmoor sind wegen ihrer Heftigkeit
berüchtigt.«


»Na ja, es
liegt ja auch nichts zwischen dem Moor und dem Ozean, die Stürme können
ungehindert ziehen und laden sich hier noch gehörig auf. Geben Sie ruhig etwas
mehr Gas, Smith, wir sind ja schließlich offiziell hier.«


Der Sergeant
am Steuer nickte. »Jawohl, Sir!«


Zehn Minuten
später durchfuhren sie bereits das Dorf Fennermoor.


Larry Brent
wies mit dem Kopf nach links. »Ich glaube, das war soeben das Pfarrhaus. Sie
erinnern sich, daß es der Vikar war, der Svenson gefunden hat.«


Higgins stieß
ihn an: »Und rechts muß jetzt gleich der Teufelspick kommen. Der ist nicht weit
weg. Da ist er!«


Larry Brent
neigte sich vor.


»Nein, den
Galgen können Sie von hier aus nicht sehen«, sagte der Chiefinspektor. »Aber
wenn wir daran vorbei sind, dann können Sie ihn durchs Rückfenster erkennen.«


Als Larry
Brent zurückschaute, sah er den Teufelspick in seiner ganzen Größe unmittelbar
neben der Straße. Auf seinem Gipfel war der Galgen. Gespenstisch stand er gegen
das schwarze Wolkengebirge am Himmel. Es hatte sich rasch genähert. Lange,
weiße Wolkenschleier zogen vor ihm her. Ein vielzackiger Blitz schien das Bild
zu spalten. Der heftige Donner rollte bereits nach wenigen Sekunden heran und
über sie hinweg.


Vor ihnen
waren noch einige breite Streifen eines friedlichen blauen Himmels, die jetzt
immer schmaler wurden. So weit sie blicken konnten, sahen sie nur die
Moorlandschaft mit ihren wellenförmigen, flachen Hügeln, den Felsenhaufen und
einzelnen Gehölzen. Nirgendwo ein Haus. Die Straße vor ihnen war einsam. Es
wurde sehr rasch dunkel.


»Schalten Sie
die Scheinwerfer ein, Smith«, sagte der Chiefinspektor, »es hat uns gleich am
Wickel!«


Auf dem Dach
des Wagens fing es an zu trommeln, erst einzeln, dann immer rascher und lauter.
Die Windschutzscheibe begann zu verschwimmen.


Dann kam der
Sturm. Sie spürten den Ruck, mit dem er den Wagen von hinten erfaßte. Sie sahen
sich in einer Wolke von Sand, Staub und Blättern, die sie überholte und vor
ihnen herjagte. Das Licht der rasch aufeinanderfolgenden Blitze wurde immer
greller, und das Donnern erfolgte direkt über ihnen. Dann verschwand die Welt
rings um sie hinter einer grauen Wand von Regen, durch die das violette Licht
der elektrischen Entladung leuchtete.


»Sir, ich
kann die Straße nicht mehr erkennen«, sagte Smith, verlangsamte das Tempo und
hielt das Lenkrad krampfhaft mit beiden Händen fest.


»Vorsicht!«
rief Higgins. »Es kommt ein Wagen entgegen!«


Durch die
graue Regenwand vor ihnen glommen zwei gelbe Flecken, die langsam größer
wurden.


»Halten Sie
lieber, Smith«, ordnete der Chiefinspektor an. Smith ging vom Gas und trat auf
die Bremse. Ganz nahe schob sich auf ihrer rechten Seite ein schwarzer Schatten
heran. Es waren die Umrisse einer großen Limousine.


Das
übergrelle Licht eines Blitzes blendete sie im ersten Augenblick. Sie hörten
keinen Donner mehr, sondern im gleichen Augenblick ein hohes Klirren. Der Blitz
mußte ganz in der Nähe eingeschlagen haben.


Im sekundenlangen
Schein des Blitzes erkannten sie in dem anderen Wagen die Umrisse mehrerer
Männer. Das Gesicht des Mannes, der ihnen am nächsten saß, war ihnen zugekehrt.


Es spiegelte
die Häßlichkeit eines Frosches wider. Der Mann starrte Chiefinspektor Higgins an.
Dann verzog sich der dicke breite Mund zu einem Grinsen, und der Mann griff zu
seinem Schlapphut, als wolle er grüßen. Aber da war der Wagen im Regen
verschwunden.


»Haben Sie
den erkannt, Sir?« fragte Inspektor Pain erregt.


Der
Chiefinspektor nickte.


»Und ob ich
den erkannt habe! Das war der Molch. Und er hat auch mich erkannt.«


»Ausgerechnet
hier müssen wir den treffen! Und bei diesem Gewitter. Ich dachte im ersten
Augenblick, ich sehe ein Gespenst!«


»Ging mir
ähnlich, Inspektor.«


Larry Brent
fragte: »Und wer ist der Molch?«


»Ein
mächtiger Mann, Brent, den nur wenige kennen«, antwortete Higgins. »Seit Jahren
der stärkste Mann der Londoner Unterwelt. Eigentlich heißt er Mr. Sarg,
Sylvester Sarg. Aber hinter seinem Rücken nennen sie ihn nur den Molch.«


Inspektor
Pain schüttelte den Kopf. »Was der wohl hier wollte?«


»Da fragen
Sie mich zuviel, Pain«, meinte der Chiefinspektor nachdenklich. »Eins steht
jedenfalls fest – wenn Mr. Sarg sein geliebtes Soho verläßt, dann muß was auf
dem Spiel stehen. Ich glaube, wir können weiterfahren, Smith, das Gewitter hat
uns überholt. Das ist schon halbwegs in Princetown.«


Der
Zuchthausdirektor von Princetown, Colonel Wells, ein hochgewachsener,
weißhaariger Beamter, machte nur eine resignierende Handbewegung, als er seinen
drei Besuchern erklärte:


»Durch über
anderthalb Jahrhunderte hat man geglaubt, daß es zu den Unmöglichkeiten dieser
Erde gehört, aus Dartmoor zu entfliehen. Jetzt aber sind in nur fünf Monaten
nicht weniger als 19 Zuchthäusler einfach verschwunden. Und was sind das für
gefährliche Leute! Es ist, als habe die Erde sie verschluckt! Es ist ja nicht
nur das Zuchthaus, aus dem sie entkommen müssen – sie müssen ja auch das
unendliche Moor überwinden. Wir verstehen es einfach nicht mehr.«


»Und wir
haben andererseits keinen einzigen der Ausbrecher in London aufgespürt«,
erklärte der Chiefinspektor, »und das ist fast noch erstaunlicher. Es sieht so
aus, als existiere eine glänzend organisierte Bande, die bis hinter die Mauern
Ihres Zuchthauses reicht, Colonel, und die die Ausbrecher auf dem kürzesten Weg
ins Ausland schleust. Seit ich vor einer Stunde die unerwartete Ehre hatte, bei
Blitz und Donnerschlag Mr. Sarg aus Soho einen halben Meter von mir entfernt zu
sehen, ist diese Annahme mehr denn je berechtigt, oder ich verspeise einen
Besenstiel.«


Larry Brent
lächelte.


»Ich würde
Ihnen empfehlen, Edward, diesen Besenstiel vorsorglich aus Marzipan machen zu
lassen.«


Higgins sah
ihn überrascht an.


»Nanu, Larry,
haben Sie etwa eine andere Deutung?«


»Keine, die
auch nur annähernd spruchreif wäre. Aber einige Handvoll rostiger Sargnägel
haben mich stutzig gemacht. Vielleicht sind die Zusammenhänge ganz anderer Art,
auch was diesen Mr. Sarg angeht.«


Higgins
seufzte. Dann wandte er sich wieder an den Zuchthausdirektor.


»Wie wir
erfahren haben, sind alle diese 19 Häftlinge aus Ihrem Steinbruch verschwunden?«


»Das trifft
zu, und keine noch so scharfe Bewachung hat bis jetzt etwas genutzt. Ich
glaube, wir müssen die Arbeit im Steinbruch ganz und gar einstellen, wenn
wieder etwas Ähnliches passiert. Ich schlage vor, daß wir jetzt mal
hinausfahren, damit Sie sich an Ort und Stelle von den Gegebenheiten überzeugen
können.«


Sie gingen zu
Fuß über die viereckigen Höfe bis zu dem doppelten, steinernen Hauptportal in
der zweifachen hohen Mauer, die in einem großen Kreis die Zuchthausanlage
umgab. Über dem einen Portal sah Larry Brent eine alte lateinische Inschrift:
Parcare Subjectis.


»Habe
Nachsicht mit den Besiegten«, murmelte er vor sich hin. Die Inschrift stammte
offenbar noch aus den Zeiten zu Beginn des 19. Jahrhunderts, als hier zunächst
französische und amerikanische Kriegsgefangene untergebracht waren.


Sie bestiegen
ihre Wagen und fuhren durch einige eintönige Straßen mit kleinen
Siedlungshäuschen – hier wohnten überwiegend Wärter mit ihren Familien – weit
hinaus in das Moor, wo es am einsamsten war. Dort lag der Steinbruch, von
gewaltiger Ausdehnung, mit hohen, senkrechten, kahlen Felswänden. Dieses
Riesenloch hatten Generationen von Sträflingen aus dem Urgestein von Dartmoor
gerissen.


Auch jetzt
waren an die hundert Häftlinge bei der Arbeit, in ihrer lose hängenden
typischen Zuchthauskleidung, bewacht von einem Dutzend Wärter mit umgehängtem
Gewehr. Einige Aufseher erkannte Larry Brent auch oben an den Steilwänden.


»Nebel kommt
auf«, sagte Colonel Wells. »Das gefällt mir nicht. Meistens verschwinden sie
bei Nebel oder Regen.«


Weiße
Schwaden begannen über die Moorlandschaft zu ziehen und in den Steinbruch
hinunterzusinken. Schon sah man die weiter entfernten Häftlinge nur noch wie Schatten.


Der
Zuchthausdirektor winkte einem Beamten zu: »Sergeant, lassen Sie die Männer
sofort zusammentreten und bringen Sie sie zurück!«


»Jawohl, Sir!«
antwortete der Mann militärisch und setzte seine Trillerpfeife an den Mund.


Von allen
Seiten kamen die Häftlinge mit raschen Schritten herbei, geleitet von den
Wärtern.


Sie stellten
sich in Dreierreihen auf und warteten auf das Zeichen zum Abmarsch. Aber es
blieb aus. Statt dessen kam der Sergeant eilig zu Colonel Wells herüber und
meldete mit hochrotem Kopf: »Ich bedauere, Sir, es fehlen zwei Häftlinge!«


»Was?«


»Sie waren
vor wenigen Minuten noch hier. Jetzt sind sie verschwunden.«


»Sofort den
ganzen Steinbruch durchsuchen! Hunde holen! Die Posten von oben sollen zu mir
kommen!«


»Jawohl, Sir!«


Colonel Wells
wandte sich zu seinen Besuchern um; man sah ihm an, daß er sich nur mühsam
beherrschte: »Da! Sie haben es selbst erlebt! Und verlassen Sie sich darauf,
auch die zwei finden wir nicht mehr.«


Er behielt
recht. Man fand sie nicht, und auch die Posten auf den Steilhängen hatten
nichts Verdächtiges festgestellt. Allerdings hatte der Nebel in den letzten
Minuten ihre Sicht beeinträchtigt.


»Interessant,
was, Larry?« Es war der Chiefinspektor, der zu X-RAY-3 trat. »Wie vom Erdboden
verschlungen!«


»Jedenfalls
Präzisionsarbeit«, sagte Larry Brent, »genau den richtigen Augenblick
abgewartet. Im übrigen habe ich vor einer Minute so etwas wie eine
Halluzination gehabt.«


»Wieso?«


»Sehen Sie
dort drüben die steile Felswand? Oben erkennen Sie ein kleines Gebüsch…«


»Ja, das sehe
ich.«


»Und vor
einer Minute stand da oben eine Gestalt, nur für eine halbe Sekunde. Dann war
sie wieder verschwunden. Und nun lachen Sie mich nicht aus, die Gestalt hatte
einen Totenkopf!«


»Aber Larry!«


»Ich schlage
vor, wir gehen mal hinauf. Gleich in der Nähe ist ein Aufstieg. Ein bißchen
steil, aber das schaffen wir schon.«


Während die
Suche unten im Steinbruch noch fieberhaft weiterging, Colonel Wells den Wärtern
seine Befehle wie ein Feldherr zuschrie und die Häftlinge in der Mitte des Steinbruchs
eng beieinander standen, erklommen Larry Brent und der Chiefinspektor den
Steilhang.


Oben gingen
sie am Rand weiter bis zu dem Gebüsch, das sie von unten gesehen hatten. Es
ragte nur mit seinen obersten Zweigen aus der dicken Nebelschicht, die über dem
Boden lag.


»Hier muß er
gestanden haben«, flüsterte Larry Brent und ging in den Nebel hinein. Nur
wenige Schritte. Dann blieb er abrupt stehen und neigte sich tief hinunter.


Er winkte dem
Chiefinspektor zu. Dieser kam herbei und bückte sich gleichfalls bis tief in
die Nebelschicht. Dann richtete er sich auf, ging hastig bis an den Rand des
Steilhanges und rief: »Colonel Wells! Wir haben einen der Geflohenen gefunden!
Er liegt hier oben und ist tot! Jemand muß ihm vor wenigen Sekunden die Kehle
durchgeschnitten haben!«
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Kurz nach
fünf war Larry Brent wieder im Antiquitätenladen von George Simpson. Er war
erst vor wenigen Minuten mit Chiefinspektor Higgins aus Princetown
zurückgekommen.


Alles Suchen
nach dem zweiten entflohenen Häftling und nach dem Mörder des anderen war
vergeblich gewesen.


Larrys erster
Blick fiel in die Ecke zwischen der Wand und dem Barockschrank. Der Stuhl war
leer.


Simpson kam
herein. Er sagte mit seiner hohen Stimme: »Ah, Sie sind es. Sie haben Glück.


Mein
Teilhaber, Mr. Martin, erinnert sich genau, von wem er den Ring bekommen hat.
Mr. Martin, kommen Sie doch bitte!«


Der Gerufene
kam aus dem rückwärtigen Zimmer. Er ging so gebeugt, daß Larry Brent ihn auf
den ersten Blick für hochbetagt hielt. Aber ein Blick in das Gesicht mit der
Hakennase und den schlauen Augen belehrte ihn, daß der Mann höchstens Mitte
Vierzig sein konnte.


»Erzählen Sie
dem Herrn doch, von wem Sie den Ring mit der Erdkugel bekommen haben!«


Martin
blickte Larry Brent prüfend von unten an, so daß sich auf seiner kahlen Stirn
viele Falten bildeten. Dann sagte er: »Das ist rasch erzählt. Der junge Jackson
brachte ihn mir. Warten Sie, das war vorgestern. Ein hübsches Stück, nicht
wahr?«


»Und wer ist
der junge Jackson?«


»Das ist der
Gehilfe des Gärtners auf Parkinson Hall.«


»Haben Sie
eine Ahnung, woher dieser Jackson den Ring hat? Vielleicht ein Erbstück?«


»Nein; er
erzählte mir, daß er ihn gefunden hat. Am Abend vorher. Er fuhr mit seinem
Motorrad nach Hause. Er wohnt nämlich nicht auf Parkinson Hall. Unterwegs hatte
er eine Panne. Und da lag der Ring auf dem Kilometerstein. Komisch, was? Aber
er hat es so erzählt.«


»Es gibt
merkwürdige Zufälle, ja«, meinte Larry Brent, »jedenfalls besten Dank für Ihre
Auskunft. So long, Gentlemen!«


Larry Brent
stieg in seinen Lotus, fragte einen Passanten nach dem kürzesten Weg in
Richtung Parkinson Hall und fuhr los. Von dem Hotelier wußte er, daß es etwa
fünf Meilen bis dorthin waren.


Parkinson
Hall lag einsam auf einem zum Teil bewaldeten Hügel. Das Gittertor zur Auffahrt
stand offen. Larry Brent fuhr hinein, hielt an und stieg aus. Auf der anderen
Seite der Ausfahrt stand ein dunkelroter großer Vauxhall. Ein Chauffeur wartete
davor. Parkinson Hall war nicht viel mehr als ein großes Landhaus; es war
sicher weit über hundert Jahre alt.


Ein Mann mit
einer grünen Schürze kam vorbei. Larry Brent erkundigte sich nach dem
Gärtnergehilfen Jackson.


»Da haben Sie
Pech«, sagte der andere. »Jackson ist heute schon früh nach Hause gefahren.


Er ist mein
Gehilfe.«


»Und wo wohnt
er?«


»In Limits.
Sechs Meilen von hier. Bei einer alten Frau, der Witwe Masters. Kann Ihnen
jedes kleine Kind dort sagen.«


»Danke!«


Larry Brent
wollte in den Wagen steigen, als er eine merkwürdige kleine Prozession um die
Ecke biegen sah. Ein erschreckend langer und magerer Mann, den Kopf voll
dichter weißer Haare, saß kerzengerade in einem Rollstuhl und schien zu
schlafen.


Der Rollstuhl
wurde von einer Krankenschwester geschoben. Sie mochte etwa vierzig sein.


Unter ihrem
weißen Häubchen fiel in Wellen kupferfarbenes Haar; ihre Figur verriet
geschmeidige Kraft. Neben ihnen ging ein großer, breitschultriger Bulle von
Mann im Zweireiher mit auswattierten Schultern, einen schwarzen Koks in die
Stirn geschoben.


Als der
Rollstuhl unweit von Larry Brent vorbeifuhr, schlug der Weißhaarige wie ein
exotischer Vogel seine Augenlider auf. Er zeigte auf Larry Brent und fragte: »Wer
ist der Mann, Schwester Angelique? Was will er hier?«


Die
Krankenschwester schaute zu X-RAY-3 herüber. »Ich kenne den Mann nicht, Sir
Charles.«


Der Gärtner
mit der grünen Schürze erklärte: »Er hat sich nach Jackson erkundigt, Sir.«


»So, so, nach
Jackson. Wo steckt der überhaupt? Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen.«


»Er hat im
Treibhaus gearbeitet.«


»Treibhaus!
Ich kann das Wort nicht mehr hören. Außerdem ist der Gestank wieder
unerträglich geworden. Er zieht jede Nacht direkt in mein Schlafzimmer. Muß das
sein, Mr. Jonathan?«


Der große
Mann mit dem Koks neigte sich ein wenig vor: »Ja, das muß sein!« Dann winkte er
der Krankenschwester zu. »Fahren Sie Sir Charles zum Auto, Schwester Angelique!«


Die Schwester
mit dem kupferfarbenen Haar beschleunigte ihren Schritt. Der Chauffeur half ihr
dabei, Sir Charles Parkinson aus dem Rollstuhl zu heben und im Wagen zu
verstauen. Der alte Mann wies noch einmal auf Larry Brent.


»Mr.
Jonathan, sorgen Sie dafür, daß der Mann verschwindet. Ich will nicht noch mehr
Unbekannte auf meinem Grund und Boden!«


Die Wagentür
fiel zu. Die Schwester stieg vorn zum Chauffeur. Jonathan ging auf Larry Brent
zu und sagte drohend: »Sie haben gehört, was Sir Charles wünscht. Also,
verschwinden Sie gefälligst!«


Larry Brent
zuckte nur mit den Achseln und stieg in seinen Wagen. Er folgte dem anderen
Auto im Abstand von fünfzig Metern. X-RAY-3 sah, wie der Wagen an einer
Straßenkreuzung links abbog. Rasch verschwand er hinter einer Bodenwelle in der
Moorlandschaft.


Larry Brent
hielt einen Radfahrer an, der auf der einsamen Landstraße fuhr. »Wo geht es
hier hin?«


»Hier geht es
nirgendwohin. Das heißt, hier geht es zu den beiden stillgelegten Bahnhöfen im
Moor. Das war der Wagen von Sir Parkinson. Dem gehören nämlich die beiden
Spukhäuser. Wahrscheinlich inspiziert er, ob die Geister Junge gekriegt haben.«


»Und wo geht
es nach Limits?«


»Entgegengesetzt.«


»Danke!«
Larry Brent trat auf das Gaspedal.


Der junge
Jackson war nicht nach Hause gekommen. So beteuerte seine Wirtin, die
schwerhörige Witwe Masters. Sonst sei er um diese Zeit schon da. Hier, das sei
sein Zimmer.


»Offenbar ein
ruhiger und ordentlicher Mieter?«


»Sehr
ordentlich und sehr sauber, Sir. Zahlt auch pünktlich. Aber…«


»Ja?«


»Erzählen Sie
es ihm nicht! Er glaubt nämlich, ich weiß es nicht, aber ich habe es doch
entdeckt. Ich habe es jetzt schon ein paarmal beobachtet. Er steigt nachts aus
dem Fenster und geht in den Wald. Von dort fährt er mit seinem Motorrad weg.
Ich bin absichtlich mal aufgeblieben. Er kam erst um vier Uhr zurück und stieg
wieder durchs Fenster herein. Wissen Sie was? Der hat bestimmt im Nachbarort
ein Mädchen oder vielleicht eine verheiratete Frau.


Aber es geht
mich nichts an. Ist doch so, Sir?«


»Da haben Sie
vollkommen recht, Mrs. Masters. Übrigens, da riecht es angebrannt.«


»O Gott! Mein
Apfelkuchen!«


Die Witwe
Masters verschwand in Windeseile in der Küche.


Mit raschen
Schritten war Larry Brent an dem Schrank neben dem Fenster. Er öffnete ein Fach
nach dem anderen. Überall peinlich genaue Ordnung. Unter einem kleinen Stoß
Hemden lugte ein schmaler Lederriemen hervor. Larry Brent zog daran. Es war ein
lederner Beutel. Er knüpfte den Riemen auf und blickte hinein. Dann schüttete
er vorsichtig den Inhalt in seine hohle Hand.


Es waren elf
gelbe, alte Zähne.


Eine heisere
Stimme sagte von dem ebenerdigen Fenster her, das offen stand: »Guten Abend,
Mr. Brent! Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«


X-RAY-3
wandte sich hastig um. Im Rahmen des Fensters stand Sylvester Sarg und lächelte
Larry Brent mit seinem breitesten Grinsen an. Er hielt seine leere Hand
ausgestreckt.


»Sie kennen
mich?«


»Ich kenne
Sie gut, Mr. Brent. Alle Freunde von Chiefinspektor Higgins sind auch meine
Freunde.«


»Und was für
einen Gefallen soll ich Ihnen tun?«


»Schenken Sie
mir einen Zahn, einen einzigen!«


»Sie gehören
dem Gärtnergehilfen Jackson.«


Das Grinsen
verbreiterte sich: »Glauben Sie denn, daß er noch lebt? Nehmen Sie die Zähne
ruhig an sich! Sie werden sie brauchen. Als Beweismaterial. Aber auf einen mehr
oder weniger kommt es nicht an. Geben Sie mir einen!«


Larry Brent
zögerte einen Augenblick. Dann legte er einen der alten, gelben Zähne in die
ausgestreckte Hand.


»Aber
verraten Sie mir dafür, Mr. Sarg, was Sie damit anfangen wollen?«


Das Grinsen
verbreiterte sich. »Das will ich Ihnen sagen: Diesen Zahn werde ich jemandem
mitten ins Gehirn schießen. Sie meinen, das geht nicht? Das geht sehr gut. Man
muß nur richtig zielen. Besten Dank, Mr. Brent, und guten Abend!«


Dann schaute
er noch einmal zurück.


»Seien Sie
gewarnt! Im Moor herrscht das Grauen. Fahren Sie lieber nach London zurück!«


Sekunden
später hörte Larry, wie ein Wagenschlag zufiel, und er sah, wie eine schwere
Limousine, in der mehrere Männer zu erkennen waren, in raschem Tempo davonfuhr.
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Leicht
angewidert sah Chiefinspektor Higgins auf die Handvoll gelber, alter Zähne, die
vor ihm in einer kleinen Pappschachtel lagen. Er hatte eben zusammen mit Larry
Brent sein Frühstück im Hotel Victoria beendet. Sie waren allein in dem kleinen
Speisesaal.


»Kein sehr
aparter Nachtisch, den Sie mir da servieren, Larry!« meinte Higgins. »Außerdem
wird die ganze Geschichte für mich jetzt immer verworrener.«


Der
Chiefinspektor zog einen Zettel heraus.


»Ich habe da
mal alles aufgeschrieben, was wir unter einen Hut bringen sollen. Passen Sie
auf! Ein Mann wird gehängt, und es wird ihm die Hand abgehackt. In seinem
Koffer finden wir eine mumifizierte Hand. Sein Ring wird bei einem
Antiquitätenhändler entdeckt, der ihn von einem Gärtnerburschen bekommen haben
will, und der ist verschwunden. Der 20. und der 21. Zuchthäusler entkommen
rätselhaft aus dem Steinbruch von Princetown; einen von ihnen finden wir mit
durchschnittener Kehle oben auf dem Steilhang. Der Chef der Londoner Unterwelt,
Mr. Sarg, taucht auf, zusammen mit seiner Leibwache, ein Mann, der sein Leben
lang nur die Luft von Soho geatmet hat. Ein Haufen rostiger Nägel verschwindet,
die man mühsam aus alten Särgen gezogen hat, aber dafür tauchen aus dem Besitz
des Gärtnerburschen diese häßlichen, alten Beißerchen auf. Und jetzt verraten
Sie mir, unter welchen Hut das alles paßt!«


»Sie meinen,
das geht nicht, Edward?«


»Im
Augenblick noch nicht.«


»Aber Svenson
hat das Stichwort gekannt, das alle diese Dinge verbindet. Deshalb mußte er
sterben. Und ich ahne den Zusammenhang! Aber wichtiger scheint mir zu sein, daß
wir uns darüber klarwerden, was wir als nächstes unternehmen.«


»Was schlagen
Sie vor?«


»Ich habe ein
unstillbares Bedürfnis, mir mal die beiden einsamen, verlassenen Bahnhöfe des
Sir Charles aus der Nähe anzusehen. Oder – um mit einem unbekannten Radfahrer
zu sprechen – nachzusehen, ob dort die Geister Junge gekriegt haben.«


»Einverstanden!
Wenn Sie sich davon etwas versprechen…«


»Und dann
möchte ich mir noch etwas ansehen, aber dazu brauche ich den berühmten Schutz
der Dunkelheit, nämlich das Treibhaus im Park von Parkinson Hall.«


»Und warum
gerade das?«


»Weil der
alte Sir Charles einen solchen Widerwillen dagegen hat. Das muß doch seinen
Grund haben.«


»Sie wollen
also einbrechen, Larry?«


»Wenn Sie es
so nennen wollen, Edward.«


»Vorsicht!
Auf jeden Fall ohne mich. Ich sehe schon die Schlagzeilen in den Zeitungen:
Chiefinspektor von Scotland Yard bricht in Treibhaus von Devonshire ein. Die
Leute müßten ja glauben, ich könnte mir von meinem Gehalt keinen Kaktus
leisten. Was wollen Sie denn dort finden? Eine Falschmünzerwerkstatt? Oder eine
Rauschgiftzentrale?«


»Ich erwarte
dort etwas, das die Luft in der Umgebung verpestet. Aber lassen wir es im
Augenblick! Ich habe mir eine sehr präzise Landkarte vom Dartmoor und seiner
Umgebung besorgt. Hier ist sie. Mit allen Details.«


»Zeigen Sie
her! Hm, das hier ist also Horne.«


»Stimmt. Acht
Meilen entfernt liegt das Dorf Fennermoor. Und das da ist der Teufelspick.


Der liegt
schon im Moor, das ja Hunderte von Quadratmeilen bedeckt. Fünf Meilen von
Horne, auch am Rande des Moores, ist Parkinson Hall. Diese Landstraße führt
nach Limits, wo der Gärtnerbursche wohnt. Die entgegengesetzte Landstraße führt
weit ins Moor hinein.


Weit und
breit kein Ort und kein Haus. Tief drinnen der erste, stillgelegte Bahnhof. Die
gestrichelte Linie zeigt an, daß hier mal eine Bahnlinie in einem großen Bogen
von Horne nach Princetown führte. Der zweite verlassene Bahnhof liegt rund vier
Meilen von dem ersten entfernt.«


»Eigentlich
unerfindlich, warum man in dieser Einsamkeit Bahnhöfe angelegt hat.«


»Ich nehme
an, daß man sich nach dem Gelände richten mußte. Es hat ja keinen Sinn, eine
Bahnlinie zu bauen, die dann im Sumpf versinkt. Vielleicht hat man die
Reisenden und Güter von den umliegenden Ortschaften mit Bussen zu den Bahnhöfen
befördert. Fällt Ihnen übrigens etwas auf?«


»Ich weiß
nicht, was Sie meinen, Larry.«


»Wir hätten
eigentlich oben vom Steinbruch des Zuchthauses aus den ersten der beiden
Bahnhöfe sehen müssen. Er ist knapp anderthalb Meilen vom Steinbruch entfernt.
Doch das konnten wir nicht, einmal wegen des Nebels, zum anderen aber, weil
zwischen dem Steinbruch und dem Bahnhof etwa in der Mitte der Strecke ein
Wäldchen oder ein Gehölz liegt.«


»Und Sie
wollen jetzt mal die Bahnhöfe aufsuchen?«


»Hatte ich
vor. Ich hoffe, Sie kommen mit.«


»Natürlich,
Larry! Aber ich muß in Ihren Wagen steigen. Ich habe nämlich heute morgen
Inspektor Pain mit dem Bentley und Smith nach Princetown geschickt. Für einen
oder zwei Tage. Ich hoffe, er entdeckt dort mehr als alte Zähne.«


 


●


 


Der einsame
Bahnhof mitten im Moor machte einen grotesken Eindruck: grau, ungepflegt, von Schlingpflanzen
überwuchert; mit der kleinen, verfallenen Lokomotivenhalle und einem schiefen
Lagerschuppen, ohne Schienen, sah er aus wie sein eigenes Gespenst.


»Und trotzdem
scheint er bewohnt zu sein«, stellte Larry Brent fest, als sie sich in seinem
Lotus dem Bahnhof näherten.


»Ich sehe es,
ja, man hat einen hohen Stacheldrahtzaun um den ganzen Bahnhof gezogen.


Du lieber
Himmel, das ist der erste eingezäunte Bahnhof, den ich sehe!«


»Man kann es
noch an etwas anderem sehen, daß er offensichtlich bewohnt ist.«


»Was meinen
Sie? Sehen Sie vielleicht Rauch aus einem Schornstein steigen?«


»Das nicht.
Aber wollen Sie mal freundlicherweise nach der großen Uhr über dem
Bahnhofsgebäude sehen? Wie spät ist es dort?«


»Zehn Minuten
nach zehn!«


»Und was
zeigt Ihre Uhr an?«


»Dieselbe
Zeit.«


»Das heißt,
die Uhr geht! Warum? Wenn der Bahnhof wirklich verlassen wäre, dann würde sich
kein Mensch darum kümmern.«


Larry Brent
brachte seinen Wagen vor dem Stacheldrahtzaun zum Stehen. »Vorsicht, Edward!
Nicht berühren! Sehen Sie da das Schild? Hochspannung! Lebensgefahr!


Privateigentum!«


»Ja, und das
Tor im Zaun scheint mir ganz gut gesichert zu sein. Kein Zutritt für Unbefugte.
Lebensgefahr! Klingt nicht sehr einladend. Ich fürchte, aus unserer
Besichtigung wird nicht viel werden.«


»Mal sehen.
Man hat uns bemerkt. Da kommt jemand.«


Aus dem
Stationsgebäude, das etwa zwanzig Meter von dem Tor im Stacheldrahtzaun
entfernt war, trat der große, breitschultrige Mann im Doppelreiher und dem Koks
in der Stirn, dem Larry Brent an der Auffahrt von Parkinson Hall begegnet war.


»Ah, Mr.
Jonathan!« meinte Larry Brent. »Leider kein sehr einladender Mann.«


Der Mann trat
ans Tor, musterte Larry Brent und Higgins mit zusammengezogenen Brauen durch
den Stacheldraht und knurrte: »Was wünschen Sie?«


Chiefinspektor
Higgins setzte sein freundlichstes Lächeln auf. »Wir sind extra aus London
angereist, um uns mal die verlassenen Bahnhöfe anzusehen. Das ist ja immerhin
ein Kuriosum.«


Der Mann warf
ihm einen giftigen Blick zu: »Daraus wird nichts. Der Bahnhof gehört Sir
Charles Parkinson, falls Sie den Namen schon mal gehört haben. Und Sir Charles
wünscht keine Besuche. Das gilt ausnahmslos! Verstanden?«


Larry Brent
lächelte ihn an: »Sie scheinen hier offenbar die Bulldogge zu sein.«


Der Mann
wollte ihm eine grobe Antwort geben, als sich die Tür im Stationsgebäude erneut
öffnete, woraufhin die Krankenschwester mit dem kupferfarbenen Haar heraustrat
und herüberrief: »Mr. Jonathan! Die beiden Herren können ruhig für ein paar
Augenblicke hereinkommen und sich den Bahnhof anschauen. Das sieht ja sonst
aus, als hätten wir etwas zu verbergen.«


Der Mann
nickte unwillig: »Wenn Sie wünschen, Schwester Angelique.« Jonathan begann das
Tor zu öffnen und fügte hinzu: »Aber das Auto müssen Sie draußen lassen!«


Larry Brent und
der Chiefinspektor stiegen aus und gingen auf das Gebäude zu, ein Schritt
hinter ihnen der mißtrauische Mr. Jonathan. Die Krankenschwester lächelte ihnen
zu, wobei Larry Brent feststellte, daß sie wohl für jeden Mann etwas
Aufregendes hatte. Er murmelte etwas von »Sehr verbunden, zu freundlich«, und
sie betraten das Gebäude.


Sie befanden
sich im ehemaligen Schalterraum. Er schien unverändert zu sein. Die beiden
Schalter waren dick mit Staub bedeckt, ihr Glas zersprungen. Im kleinen Kiosk
an der Ecke waren noch die leeren Bretter.


Die
Krankenschwester öffnete eine Tür an der rechten Seite: »Der Wartesaal!«


In dem
kleinen Raum standen einige lange, dick mit Staub bedeckte Bänke und die Reste
einer Biertheke. An der Wand hingen einige halbzerfetzte Plakate.


Dann führte
Schwester Angelique sie zu der gegenüberliegenden Tür im Schalterraum.


»Hier saß der
Stationsvorsteher. Sir Charles hat alles erworben, wie es einmal war. Sie
sehen, selbst der Schreibtisch ist noch da, der kleine Geldschrank in der einen
Ecke und der eiserne Ofen in der anderen. Machen Sie sich bitte nicht staubig!«


Der kleine
Rundgang führte hinauf in die Privatwohnung des Stationsvorstehers. Hier waren
allerdings alle Zimmer restlos ausgeräumt. Schließlich ging es hinunter in die
Keller, wo nur noch ein langes Regal mit einigen leeren Bierflaschen stand. Und
überall lag der Staub.


»Nun, finden
Sie es interessant?« lächelte die Schwester ihre Besucher an. »Und jetzt gehen
wir auf den Bahnsteig!«


Sie ging
voraus durch das Drehkreuz und öffnete die Tür, deren oberer Teil aus mehrfach
gesprungenem Glas bestand. Sie traten auf den schmalen, kurzen Bahnsteig
hinaus, vor dem keine Schienen mehr lagen. Man sah nur noch ihre tiefen
Eindrücke. Links neben der Tür stand eine Bank, rechts ebenfalls eine. Auf ihr
saß eine zusammengekrümmte Gestalt, die unbeweglich in die Ferne starrte,
hinaus auf die Hügel des Moores. Es war der Professor.


»Nanu, was
macht Professor Adams hier?« fragte Larry Brent.


»Sie kennen
ihn?«


»Ja, aus dem
Antiquitätengeschäft von Mr. Simpson.«


»Wenn er
nicht dort sitzt, dann hockt er am liebsten hier«, sagte die Schwester. »Wir
nehmen ihn gern mit. Er ist harmlos. Ich glaube, er hat schon auf dieser Bank
gesessen, als die ersten Züge durchkamen.«


Der alte Mann
beachtete sie nicht. Er sprach mit sich selbst und wies mit seiner runzligen
Hand in die Weite: »Eine dreiviertel Meile bis zu dem Wäldchen. Und dann noch
mal so weit bis zum Steinbruch. Das müssen Sie sich vorstellen, meine
Herrschaften. Das war schon ein Mann, dieser Colonel Malmaison! Hut ab, Hut ab,
Colonel!« Und er versank wieder in Schweigen.


»Kommen Sie«,
sagte die Krankenschwester. »Er faselt immer etwas von einem Colonel Malmaison.
Der muß schon seit vielen Jahren tot sein! Sie sehen von hier, daß die
Lokomotivhalle fast ganz verfallen ist. Niemand bedauert das mehr als Sir
Charles…«


»Ist er auch
hier?« fragte Larry Brent.


»Nein. Um
diese Zeit pflegt er noch immer zu ruhen. Er hat mich mit Mr. Jonathan hierher
geschickt, um einige Farbaufnahmen von dem Bahnhof zu machen. Für seine Pläne.«


»Entschuldigen
Sie meine Neugierde, aber welche Pläne kann man mit einem alten, ausgedienten
Bahnhof schon haben?«


»Oh, sagen
Sie das nicht!« erwiderte die Frau in der Schwesterntracht. »Sir Charles hat
ganz moderne Pläne. Er will hier einen großen Vergnügungspark einrichten. Mit
zwei echten Bahnhöfen und einer echten Eisenbahn, die immer zwischen den zwei
Stationen hin- und herfährt. Übrigens, den anderen Bahnhof können Sie ohne
weiteres besuchen. Den hat Sir Charles bis heute vollständig unberührt
liegenlassen, wie er ihn von der Eisenbahngesellschaft kaufte. Ja, und hier ist
dann noch der Güterschuppen. Sie sehen ja, leer und dunkel.«


Sie warfen
einen Blick in den finsteren, ziemlich hohen und breiten Schuppen, der fast
einer kleinen Halle glich. Larry Brent ging im Innern einmal auf und ab. Der
Schuppen war leer.


Schwester
Angelique lächelte erneut. »Und das ist alles, was ich Ihnen zeigen kann.«


Die beiden
Männer bedankten und verabschiedeten sich und gingen zum Bahnsteig zurück.


Der Professor
saß in unveränderter Haltung auf der Bank; seine Gedanken waren weit weg, in
einem anderen Jahrhundert. Jonathan brachte sie zu dem Tor im Drahtzaun,
öffnete es, ließ Larry Brent und Higgins durch, brummte etwas, das man zur Not
als einen Gruß auslegen konnte, und verschloß das Tor wieder.


Die beiden
stiegen ein und fuhren gemächlich in der Richtung weiter, in der sich der
zweite Bahnhof befand.


»Merkwürdig«,
sagte der Chiefinspektor, »daß niemand fragte, wer wir eigentlich sind. Was den
Schluß nahelegt, daß sie es bereits wissen!«


»Mich
beschäftigen noch zwei andere Dinge«, antwortete Larry Brent. »Erstens: Alles
lag voll von unberührtem Staub. Wo halten die sich eigentlich auf, wenn sie
hier draußen sind?


Und gestern
abend war auch Sir Charles dabei.«


»Und
zweitens?«


»Glauben Sie,
daß die zu Fuß von Parkinson Hall hierhergelaufen sind? Bestimmt nicht!


Aber haben
Sie ein Auto gesehen? Ich nicht. Wo ist es?«


Der
Chiefinspektor wollte etwas sagen, als ihm das Wort im Mund steckenblieb. Larry
Brent trat auf die Bremse und hielt. Beide lauschten mit angespannten Sinnen.


Sie hatten
einen schrecklichen Schrei gehört, einen Todesschrei! Irgendwo aus der Ferne.


Kam er von
dem bereits entfernt liegenden Bahnhof? Kam er aus dem einsamen Moor? Kam er
aus der Tiefe der Erde?


Sie wußten
keine Antwort.


Der zweite
Bahnhof lag in einer breiten Senke zwischen zwei Hügelketten. Man erkannte hier
genau, warum die frühere Bahnlinie den großen Bogen nach Norden gemacht hatte.
Sie hatte sich dem Gelände anpassen müssen.


Vom Bahnhof
aus mußte man Larrys Wagen schon von weitem kommen sehen. Im Gegensatz zum
ersten war dieser beinahe eine Ruine. Das Dach des Stationsgebäudes wies große
Löcher auf, die meisten Fenster waren nur noch leere Höhlen, und die Tür hing
schräg in ihren Angeln.


Sie hielten,
stiegen aus und gingen auf das Gebäude zu. Abrupt stoppte Larry Brent den
Chiefinspektor am Arm.


»Vorsicht,
der Bahnhof ist alles andere als unbewohnt! Sehen Sie die Fußspuren im Sand?«


Higgins nickte.


»Das sieht
sogar so aus, als wäre hier irgendeine Formation in den Bahnhof hinein- und
wieder herausmarschiert.«


Sie betraten
die Schalterhalle. Sie ähnelte der im ersten Bahnhof wie ein Ei dem anderen.


Mit einem
Unterschied: Hinter dem ersten Fahrkartenschalter saß ein Mann und sah sie
durch die zersprungene Glasscheibe unverwandt an.


Es war
Sylvester Sarg!


Sein dicker
Froschmund verzog sich zu einem Grinsen:


»Fahrkarten
nach Princetown sind leider ausverkauft. Sonst hätte ich Ihnen gern eine zum halben
Preis überlassen, Chiefinspektor!«


Higgins
verzog sein Gesicht zu einer spöttischen Miene: »Sie wissen, Mr. Sarg, daß wir
gar keine Fahrkarte brauchen. Dafür würden wir Sie gern auf Staatskosten,
gratis, nach Princetown befördern!«


Der andere
grinste noch stärker.


»Sie wissen
so gut wie ich, Chiefinspektor, daß gegen mich nichts vorliegt. Ich bin ein
freier, unbescholtener Bürger…«


»… der sich
im Augenblick unerlaubt auf einem Privatgrundstück aufhält. Und verlassen Sie
sich darauf, wir finden genug gegen Sie! Aber das Wann und Wo entscheiden wir,
nicht Sie.


Und von Ihrer
Leibwache brauchen wir gar nicht erst zu reden. Damit könnten wir halb
Princetown füllen.«


»Vorsicht,
verehrter Chiefinspektor! Sie werden den Platz in Princetown noch gut
anderweitig brauchen. Darauf können Sie sich verlassen.«


»Und jetzt
möchten wir uns mal den Bahnhof ansehen. Man hat uns dazu die Erlaubnis
gegeben.« Sylvester Sarg schüttelte seinen dicken, häßlichen Kopf: »Aber nicht
ich, Chiefinspektor.


Ach, Mr.
Brent, Sie scheinen mir ein ganz vernünftiger Mann zu sein. Reden Sie das dem
Chiefinspektor doch lieber aus! Wir werden ihn nämlich auf keinen Fall durch
den Bahnhof spazieren lassen. Und wenn Sie es nicht glauben, dann drehen Sie
sich freundlicherweise mal zur anderen Seite um!«


Larry Brent
und Higgins wandten den Kopf. An der Tür zum Wartesaal waren lautlos vier
Männer erschienen. Zwei hatten die Arme lässig über der Brust verschränkt, der
dritte kratzte sich nachdenklich am Kinn; der vierte beschaute seine
Fingernägel. Diese gespielte Gleichgültigkeit konnte sich innerhalb einer
Sekunde in eine wütende Attacke verwandeln.


»Ich drohe
nicht«, erklärte Sylvester Sarg mit abwehrend erhobenen Händen, »wirklich
nicht, das liegt mir fern. Aber zur Zeit bin ich hier der Hausherr. Kraft
Okkupation, wie man es, glaube ich, nennt. Ich habe den Bahnhof besetzt.
Niemand darf ihn ohne mein Einverständnis betreten, und wir weichen nur der
Gewalt! Oder anders ausgedrückt, man muß vorher riskieren, uns umzubringen. Das
ist die Lage!«


»Und warum
haben Sie den Bahnhof, der nicht Ihr Eigentum ist, besetzt?«


Das Grinsen
verschwand.


»Es mag aus
meinem Mund vielleicht komisch für Sie klingen, Chiefinspektor. Aber es ist mir
ernst mit dem, was ich sage. Ich habe hier eine Mission zu erfüllen. Ich
schlage Ihnen einen Waffenstillstand von 48 Stunden vor, von diesem Augenblick
an gerechnet. Dann sind wir aus dem Dartmoor verschwunden und kommen nie mehr zurück.«


»Hören Sie
zu, Sarg, und auch mir ist es damit ernst! Ich werde gegen alles von Ihnen
einschreiten, was nur im mindesten ungesetzlich ist!«


»Ich weiß,
daß Sie das für Ihre Pflicht halten. Aber für uns gelten andere Gesetze. Und
nun muß ich Sie bitten, meine Herren, den Bahnhof zu verlassen!«


Larry Brent
und Higgins gingen, ohne noch ein Wort zu sagen.
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Auf dem
Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr sah Larry Brent, daß es fünfzehn Minuten
vor Mitternacht war.


Sie knieten
im Gras auf einem langgestreckten, niedrigen Bergrücken, der Chiefinspektor und
Larry Brent. Matter Mondschein lag über der Moorlandschaft. Sie spähten
hinunter zu dem Bahnhof mit dem elektrisch geladenen Drahtzaun.


Die Gebäude
waren recht gut zu erkennen. Sie warfen einen dunkelgrauen Schatten auf den
Erdboden.


Nirgendwo sah
man Licht, weder in den Fenstern des Stationsgebäudes noch im Güterschuppen
oder auf dem Bahnsteig.


»Ob überhaupt
jemand da ist?« flüsterte Higgins.


»Ich glaube,
ja«, antwortete Larry Brent ebenso leise. »Wenn Sie genau hinsehen, dann können
Sie erkennen, daß das Tor im Zaun offensteht.«


»Und worauf
warten Sie, Larry?«


»Zum Beispiel
auf das, was jetzt aus dem Dunkel zwischen dem Stationsgebäude und dem
Güterschuppen auftaucht!«


Langsam
rollte ein Leichenwagen, von zwei schwarz behängten Pferden gezogen, aus der
Finsternis an den vom Mond beschienenen Bahnhof heran. Unbeweglich saßen zwei
Gestalten auf dem Bock. Links und rechts von ihnen flackerten Kerzen in den
beiden hohen, gläsernen Laternen.


Der Wagen
fuhr anschließend durch das Tor hindurch und auf die Landstraße hinaus. Eine
Gestalt hob ihren Arm, und Bruchteile einer Sekunde später hörten die beiden
Männer das Knallen einer Peitsche.


Die Pferde
griffen aus. Immer rascher begann der gespenstische Wagen auf der Landstraße
dahinzujagen. Lautlos. Das einzige, was zu hören war, war ein zweiter
Peitschenknall. Dann bog der Wagen in eine Abzweigung und verschwand hinter
einer Senke.


»Haben Sie
gesehen, Larry?« flüsterte der Chiefinspektor. »Auf dem Wagen standen zwei
Särge!«


»Ja, ich habe
sie gesehen.«


»Wo ist denn
der Wagen hergekommen? Heute morgen war er doch noch nicht auf dem
Bahnhofsgelände!«


»Ich fürchte,
man hat mit uns einen hübschen Taschenspielertrick gemacht, ein Kunststück, wie
es jeder kleine Zauberer in seinem Programm hat. So nach dem Prinzip: Wie Sie
sehen, sehen Sie nichts, und dann sieht man auch nichts.«


»Sie denken
wohl an den Güterschuppen. Und was jetzt? Sollen wir nicht einfach dem Wagen
nachfahren und ihn in einem günstigen Augenblick stellen?«


»Wir können
dabei höchstens im Moor versinken. Wir kennen doch die Wege nicht.«


»Aber wir
könnten den Bahnhof polizeilich besetzen und durchsuchen lassen.«


»Ich fürchte,
das wäre der falsche Augenblick. Es könnte ein Schlag ins Wasser werden.


Und Sie
können sich darauf verlassen, daß uns die Hauptakteure durch die Lappen gehen!«


»Also, was
sollen wir jetzt tun?«


»Es scheint
im Bahnhof ruhig zu bleiben. Ich schlage vor, daß wir jetzt in die Nähe von
Parkinson Hall fahren. Dort steige ich aus und gehe meine eigenen Wege. Und Sie
können mit meinem Wagen inzwischen ruhig ins Hotel zurückfahren. Die paar
Kilometer Nachtmarsch werden mir guttun.«


»Larry, seien
Sie vorsichtig! Ich kann Sie bei Ihrem Einbruch nicht decken. Das wissen Sie
doch. Und das sind schlaue Gegner.«


»Leider noch
schlimmer, sie kennen auch keine Gnade! Aber haben Sie keine Sorge um mich!«
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Zu seiner
Überraschung stellte Larry Brent fest, daß in dem Anwesen von Parkinson Hall
kein Hund war. Für diesen Fall hatte er eine lautlos arbeitende
Betäubungspistole bereitgehalten. Aber so war es ihm natürlich lieber.


Während er
sich von Hecke zu Hecke durch den nachtstillen Park bewegte, fragte er sich,
woher die Schloßbewohner diese Sorglosigkeit nahmen. Waren sie alle miteinander
so harmlos? Oder steckte dahinter die Haltung geborener Verbrecher, die sich
nie vorstellen können, daß man sie jemals zur Rechenschaft ziehen würde?


Es hatte
einiger Überredungskunst bedurft, den Chiefinspektor dahin zu bringen, daß er
den Lotus bestieg, um damit ins Hotel zurückzufahren. Schließlich hatte er
eingewilligt, und Larry Brent hatte ihn leise und langsam abfahren sehen. Dann
war er in den Park eingedrungen.


X-RAY-3
näherte sich einem niedrigen, langgestreckten Gebäude mit einem spitzen
Glasdach, das im Mondschein schimmerte. Das Treibhaus! Larry Brent fühlte mit
seinen Fingerspitzen die Tür und ihre Umgebung nach irgendwelchen Alarmdrähten
ab. Er fand keine, und das alte Schloß an der Tür war kein Problem für ihn.


Er drückte
die Klinke nieder und öffnete die Tür, Zentimeter um Zentimeter. Aus dem
dunklen Spalt schlug Larry Brent ein warmer, süßlicher Geruch entgegen.


Er schlüpfte
hinein, zog die Tür hinter sich zu und wartete. Alles blieb ruhig. Langsam
schob er seine Taschenlampe nach vorn. Der konzentrierte Lichtkegel fiel auf
lange Reihen von Pflanzen, die auf hölzernen Gestellen standen.


Plötzlich
würgte Larry Brent ein Brechreiz, den er mühsam unterdrückte. Es war dieser
warme, süße, widerliche Geruch. So rochen nicht Blumen und Pflanzen in einem Gewächshaus.
Da war noch etwas anderes. Larry Brent machte einige Schritte durch den
schmalen, auf beiden Seiten von Pflanzen umrankten Gang.


Der Geruch
kam aus einem Nebenraum, dessen Tür halb offen stand. Larry Brent ließ den
Lichtstrahl durch diesen Raum gleiten. Er wanderte über einen Ziegelofen in der
Ecke mit einer tiefen Wanne in seiner Mitte, dann über einen Stapel Brennholz
und Briketts, über einen großen Tisch hinweg, auf dem ein Trog mit einer
grauen, fettig schimmernden Masse stand, über einen kleineren Tisch, auf dem
runde, längliche Formen neben Schöpfkellen und langen Dochten aus Baumwolle
lagen, und er blieb schließlich an einer halbvollen, niedrigen Kiste hängen.
Der Geruch in diesem Raum war fast unerträglich.


Larry Brent
trat an die Kiste heran und leuchtete hinein. In ihr lagen, sauber geschichtet,
einige Dutzend Kerzen. Larry Brent stand in einer primitiven Kerzengießerei.


Vorsichtig
nahm er drei Kerzen heraus, verpackte sie in einen leeren Zellophanbeutel und
verstaute ihn in seiner Jackentasche.


Die weitere
Untersuchung des Raumes und des übrigen Gewächshauses brachte nichts ein, was
ihm verdächtig erschien. Das ganze Geheimnis des Treibhauses waren
selbstangefertigte Kerzen. Aber Larry Brent ahnte schon, daß dieses Geheimnis
schrecklich genug war…


Wenige
Minuten später überstieg X-RAY-3 das Parkgitter und sprang auf die nächtlich
stille Landstraße. Es war fünf Minuten vor zwei. Spätestens um vier würde er in
seinem Bett liegen.


Nach Horne
waren es fünf Meilen. Ein ausgedehnter Spaziergang. Mehr war es für ihn nicht.


Und er liebte
die Nacht. Parkinson Hall war nach einigen Wegbiegungen hinter ihm
verschwunden. Er näherte sich einer erneuten Kurve, die in ein kurzes Waldstück
führte. Ein fahler Mond stand über der weiten, schweigenden Moorlandschaft.


Plötzlich
durchriß der kurze, scharfe Knall eines Schusses die Stille. Larry Brent blieb
stehen. Der Schuß war zweifellos in der Gegend vor ihm abgegeben worden, und
zwar in der Nähe. Aber er hatte nicht ihm gegolten.


Was war
geschehen? Larry Brent beschleunigte seinen Schritt. Unwillkürlich tastete er
nach dem Griff seiner Laserpistole.


In diesem
Augenblick jagte, wie ein Schemen, aus der Krümmung der Leichenwagen auf ihn
zu. Er sah ihn wenige Meter von sich entfernt. Larry Brent sprang zur Seite.


Im Heranjagen
wandten die beiden schwarzen Gestalten auf dem Kutschbock Larry Brent ihre
Gesichter zu, die von Kapuzen verhüllt waren. Es schienen fahlweiße Totenköpfe
zu sein, den lippenlosen Mund mit den bloßliegenden Zähnen zu einem Grinsen
verzerrt.


Sie starrten
Larry Brent aus ihren Augenhöhlen an. Dann holte die Gestalt, die ihm am
nächsten saß, mit ihrer Peitsche zu einem wütenden Hieb gegen ihn aus.


Larry Brent
warf sich zu Boden. Er hörte den Peitschenstiel über sich hinwegpfeifen und
gegen ein Gebüsch neben sich schlagen. Mit einem prasselnden Knall und einem
grellen, blauen Blitz standen die Äste plötzlich in hellen Flammen.


Larry Brent
wälzte sich zur Seite und hob den Kopf. Der gespenstische Wagen war bereits
vierzig, fünfzig Meter entfernt und jagte davon. Es wäre sinnlos gewesen, mit
der Laserwaffe zu antworten.


Das Gebüsch
neben ihm brannte wie Zunder.


Das Prasseln
der Flammen war das einzige, was er hörte. Sonst war alles rings um ihn still
geworden. X-RAY-3 erhob sich. Sollte er nach Parkinson Hall zurück? Das wäre
sinnlos gewesen. Er würde dort den Leichenwagen nicht finden, und man würde ihn
gar nicht einlassen. Man war jetzt gewarnt.


Larry Brent
beschloß, seinen Weg nach Horne fortzusetzen. Es gab eine ungeklärte Frage:


Wer hatte auf
wen geschossen? Vielleicht würde er es erfahren, wenn er weiterging. Er hielt
sich vorsichtig eng an der linken Straßenseite.


Der Wald,
durch den die Landstraße führte, war länger, als er erwartet hatte. Es war hier
sehr dunkel. Aber trotzdem verriet ihm das hellere Band der Straße, daß er sich
wieder einer Biegung näherte.


In diesem
Augenblick verharrte der Amerikaner und lauschte. Dann sprang er mit einem Satz
in den Straßengraben und lief einige Schritte gebückt weiter, bis er zu einem
Gebüsch gelangt war. Dort warf er sich nieder.


Er hatte
hinter sich das Geräusch eines Autos gehört, das mit gedrosseltem Motor fuhr.
Das Geräusch kam rasch näher. Jetzt sah er auch bereits den Wagen, der ohne
Lichter über die Landstraße heranrollte.


Plötzlich
blendeten die Scheinwerfer grell auf. Hatte man ihn gesehen? Larry Brent griff
nach der Pistole.


Aber der
Wagen fuhr an seinem Gebüsch vorbei. Undeutlich erkannte X-RAY-3, daß mehrere
Gestalten in ihm hockten, die seitwärts spähten. Dann erloschen die
Scheinwerfer wieder.


Man suchte
ihn! Man mußte sofort nach Ankunft des Leichenwagens in Parkinson Hall
aufgebrochen sein, um ihn zu jagen. Aber nun war Larry Brent gewarnt…


Langsam ging
er weiter. Plötzlich hörte er hinter der Biegung, von der er jetzt nur noch
wenige Meter entfernt war, jemand laut seinen Namen rufen: »Brent!«


Es war die
Stimme von Chiefinspektor Higgins.


Und noch
einmal: »Brent!« Wie wenn ein Mensch in Not wäre…


Mit langen
Sätzen war der Amerikaner an der Biegung und sah die Landstraße vor sich.


Etwa zwanzig
Meter entfernt stand mit der Rückseite zu Larry Brent der Wagen, der vor
wenigen Sekunden an ihm vorbeigefahren war. Die Scheinwerfer waren jetzt wieder
aufgeblendet. Etwas davon entfernt erkannte X-RAY-3 auf der anderen
Straßenseite seinen eigenen Wagen, den Lotus. Er stand in der Fahrtrichtung zu
ihm. Er hatte das Standlicht an, und man sah, daß sein linkes Vorderrad
abmontiert war.


Im grellen
Licht der Scheinwerfer des anderen Wagens waren drei Gestalten eben dabei,
einen Mann, der sich heftig wehrte, in ihren Wagen zu zerren. Alle drei trugen
Totenköpfe.


Eine vierte
Gestalt sah man undeutlich am Steuer sitzen.


Der Mann, den
sie schon fast überwältigt hatten, war Chiefinspektor Higgins.


Larry Brent hob seine Pistole. Er feuerte einen Schuß ab und setzte einen Strauch in Brand.


Die drei
Gestalten sahen mit ihren Totenköpfen unwillkürlich in seine Richtung. Sie
ließen augenblicklich Chiefinspektor Higgins los, der zu Boden stürzte.


Das war Larry
Brents Chance. Er drückte ein weiteres Mal ab, diesmal gezielt. Eine der drei
Gestalten schrie auf und griff an ihre Schulter. Die beiden anderen stießen den
Verletzten in das Auto und sprangen ihm nach. Die Scheinwerfer erloschen, und
der Wagen jagte in rasendem Tempo davon. Larry Brent glaubte, daß er bei der
nächsten Krümmung an einem Baum zerschellen müsse. Aber mit kreischenden Pneus
verschwand er.


Im
Laufschritt eilte Larry Brent zu dem Chiefinspektor. Higgins hatte sich bereits
aufgerichtet. Er nickte Larry Brent mit bekümmerter Miene zu: »Wenn Sie nicht gekommen
wären, hätten sie mich geschnappt. Sie wollten mich lebend haben!«


»Ist Ihnen
was passiert, Edward?«


»Nein, alle
Knochen sind noch heil.«


»Okay. Was
machen Sie übrigens hier? Ich denke, Sie liegen längst im Bett?«


»Aber Larry,
hatten Sie wirklich gedacht, ich würde Sie alleinlassen? Ich bin inzwischen ein
bißchen durch die Gegend patrouilliert. Als ich hier Standort bezog, kam
plötzlich lautlos hinter mir der Leichenwagen vorbei. Ich wollte das Licht
einschalten, da drehte sich eine der komischen Figuren auf dem Bock um und gab
einen Schuß ab. Gezielt war wahrscheinlich auf mich, getroffen wurde aber der
Vorderreifen. Ich ging an die Arbeit, ist ja schließlich Ihr Auto, nicht wahr,
Na ja, und da haben sie mich dabei überrumpelt. Als ich merkte, wer das war,
der da aus dem Auto stieg, war es auch schon zu spät. Ich werde es Ihnen nicht
vergessen, Larry!«


»Haben Sie
übrigens einen der Männer erkannt?«


»Nein, es
ging sehr rasch und lautlos vor sich. Nur der Fahrer rief etwas wie: Wir wollen
ihn lebend! Die Stimme kam mir bekannt vor, aber sie war zu undeutlich unter
dem Totenkopf. Außerdem schien es mir, als wenn ich sie von einem
ungewöhnlichen Platz her kannte.«


»Also, Mr.
Sarg war es nicht.«


»Wo denken
Sie hin! Dessen breiiges Organ würde ich unter Tausenden herauskennen.«


»Ich schlage
vor, daß wir den Reifen fertigmachen und dann ins Hotel fahren. Mehr können wir
im Augenblick nicht tun.«


»Wobei mir
einfällt, Larry, hatten Sie Erfolg als Einbrecher?«


»Ich bin
zufrieden. Schauen Sie sich an, was ich mitgenommen habe!«


X-RAY-3
packte die drei Kerzen aus. Der Chiefinspektor betrachtete sie mit kritischen
Blicken und meinte dann: »Also, solche Kerzen bekommen Sie für zwei Schilling
das Stück an jeder Straßenecke!«


Larry Brent
schüttelte den Kopf. »Nein, Sie irren, Edward, diese Kerzen bekomme ich
nirgendwo! Die bekomme ich zur Zeit nur im Treibhaus von Parkinson Hall. Und
die kosten sehr viel Geld, und leider sehr viel Blut…«


 


●


 


In dieser
Nacht träumte Larry Brent in seinem Hotelzimmer von dem brennenden Busch am
Straßenrand. Die Flammen wurden kleiner, aber sie erloschen nicht. Sie sprangen
als winzige Flämmchen davon, hüpften über das Moorgras hinweg und liefen nach
allen Seiten auseinander.


Er lag einige
Augenblicke ruhig und merkte, daß er nur geträumt hatte, dann fiel ihm ganz
unvermutet ein Wort ein: Irrlichter. Er wollte sich auf die Seite drehen, aber
plötzlich war er hellwach. Irrlichter! Da war doch etwas gewesen? Irgend jemand
hatte doch etwas davon erzählt. Richtig, Inspektor Hollister war es gewesen!
Wie war die Geschichte? Ein Farmer hatte die Nacht im Moor verbracht, und er
hatte dort Irrlichter gesehen. Ja, so war es. Das hatte den Mann offenbar sehr
verwirrt.


Irrlichter!
Nein, Larry Brent glaubte natürlich nicht daran, daß Irrlichter die Seelen der
Verstorbenen wären. Und doch kannte er eine physikalische Deutung der
Irrlichter, die erstaunlich ähnlich klang, obwohl sie fern von allem
Aberglauben war.


Daß ihm das
nicht früher eingefallen war! Larry Brent beschloß, sich so rasch wie möglich mit
dem Mann in Verbindung zu setzen, der die Irrlichter gesehen hatte.


 


●


 


Als Inspektor
Hollister von der Grafschaftspolizei in Horne am nächsten Morgen sein Büro
betrat, warteten dort bereits Chiefinspektor Higgins und Larry Brent auf ihn.


Hollister
machte eine knappe, militärische Verbeugung und wünschte guten Morgen.


»Guten
Morgen, Inspektor«, erwiderte Higgins und winkte Hollister zu, gleichfalls
Platz zu nehmen. »Uns führen zwei Dinge zu Ihnen. Erstens: Sie erinnern sich,
daß Sie einen Farmer erwähnten, der sich vor kurzem im Moor verirrte und dann
von etlichen Irrlichtern berichtete, die er dort gesehen haben wollte?«


»Ich erinnere
mich, Sir.«


»Wissen Sie
Namen und Adresse dieses Mannes?«


»Gewiß, Sir.
Es handelt sich um den Farmer Edgar Brown in Fennermoor. Er ist dort leicht zu
finden.«


»Okay. Das
ist das eine. Das zweite: Wo befindet sich das nächste chemische Labor?«


»Das ist in
Exeter. Die meisten polizeilichen Untersuchungen aus dem südlichen Devonshire
werden dort eingereicht.«


»Haben Sie
einen Beamten, der unverzüglich dorthin fahren könnte?«


»Das läßt
sich machen, Sir.«


»Ich gebe ihm
diesen Brief mit, in dem ich um rasche Untersuchung und telefonische
Benachrichtigung an mich bitte. Es ist wichtig und zur Zeit noch streng
vertraulich. Es handelt sich um die drei Kerzen in diesem Plastikbeutel.«


Inspektor
Hollister starrte auf den Beutel und sah dann den Chiefinspektor etwas ratlos
an.


»Vermuten Sie
etwas Ungewöhnliches, Sir?«


»Natürlich!
Sonst könnten wir uns die Untersuchung ja schenken. Rufen Sie mir mal den Mann,
an den Sie gedacht haben.«


»Sofort, Sir.
Es handelt sich um den Constabler Wilkins.«


Inspektor
Hollister ging hinaus und kam nach einigen Sekunden mit einem langen,
schlaksigen Polizisten zurück: »Das ist Wilkins, Sir! Sehr zuverlässig.«


Der Chiefinspektor
instruierte den Constabler, überreichte ihm den Plastikbeutel mit den drei
Kerzen sowie den Brief und sagte ihm, daß er nach Ablieferung der Gegenstände
im chemischen Labor in Exeter wieder nach Horne zurückkommen solle. Wilkins
salutierte und verschwand. Kurz darauf hörte man vor dem Haus ein Auto
davonbrausen.


In diesem
Augenblick klingelte das Telefon auf dem Tisch des Inspektors. Hollister hob
ab.


Er lauschte.
Sein Gesicht wurde starr. Er blickte dabei unverwandt den Chiefinspektor an. Er
sagte: »In Ordnung, Robertson! Ich komme sofort. Lassen Sie natürlich alles
unberührt. Wie sagten Sie? Schon abgeschnitten? Der Arzt? Da kann man nichts
machen. Bis dann!«


Hollister
legte auf und erklärte: »Das war der Constabler von Fennermoor, Sir. Soeben
wurde auf dem Teufelspick wieder ein Mann erhängt aufgefunden. Auch ihm ist die
linke Hand abgehackt worden.«


Der
Chiefinspektor schlug mit der Faust auf den Schreibtisch.


»Und wer ist
es?«


»Tut mir
leid, Sir, in Fennermoor ist der Mann unbekannt. Er hat keine Ausweispapiere
bei sich.«


Sie fuhren in
Larrys Wagen nach Fennermoor. Noch immer befand sich der Bentley des
Chiefinspektors zusammen mit Inspektor Pain und Sergeant Smith im Zuchthaus von
Princetown. Unterwegs überholten sie einen Ford älterer Bauart. Im Vorbeifahren
erkannte Larry Brent am Steuer den glatzköpfigen Antiquitätenhändler Simpson.
Daneben saß sein stiller Teilhaber Martin. Sie blieben rasch weit zurück.


Am Fuß des
Teufelspick stand eine Gruppe erregter Menschen. Es waren Bewohner des Dorfes. Constabler
Robertson, sein dicker, rötlicher Schnauzbart sträubte sich geradezu vor Würde
und Amtseifer, verwehrte ihnen den Zutritt zu dem schmalen Fußweg, der im
Zickzack zur Kuppe führte.


Als er
Inspektor Hollister aussteigen sah, bahnte er ihm einen Weg.


Hollister
flüsterte ihm halblaut zu: »Das ist Chiefinspektor Higgins aus London, der
andere ist irgendein hoher Kriminalist aus den Staaten.«


Robertson
salutierte respektvoll und meldete: »Oben befinden sich Vikar Merten und der
Arzt, Dr. Summers. Ich erwarte jeden Augenblick zu meiner Verstärkung noch den
Constabler Jenkins; er hatte Nachtdienst.«


»Wie wurde
denn die Geschichte entdeckt?« fragte der Chiefinspektor.


»Das war so,
Sir: Vor gut einer halben Stunde kam Dr. Summers mit seinem Wagen von einem
frühen Krankenbesuch auf einem Hof im Moor zurück. Er sah, daß auf dem
Teufelspick ein Mann am Galgen hing, und er verständigte mich und den Vikar.
Auf Wunsch von Dr. Summers schnitten wir den Mann ab. Der Doktor dachte, daß
vielleicht noch ein Fünkchen Leben in ihm ist. Richtig ist, daß der Mann sich
noch warm anfühlte. Die Hand hatten sie ihm gegen das Holz des Galgens gelegt
und so abgehackt. Dr. Summers meint, er sei da jedoch schon tot gewesen.«


»Kommen Sie,
kommen Sie!« drängte der Chiefinspektor. Er eilte den Fußweg hinauf, gefolgt
von Larry Brent und dem dicklichen Inspektor. Auf der flachen Kuppe angelangt,
verharrten sie einen Augenblick.


Der Galgen
ragte gegen den hellen, fast wolkenlosen Himmel. Dunkelgrün stand dahinter der
alte, windgebeugte Baum.


Vor dem
Galgen lag der Tote im spärlichen Gras ausgestreckt. Über sein Gesicht war ein
Taschentuch gebreitet. Neben dem blutigen Armstumpf sahen sie im Gras das dicke
Seil liegen, mit dem der Mann gehenkt worden war und das der Arzt von seinem
Hals entfernt hatte.


Etwas abseits
standen Vikar Merten und Dr. Summers, gleichfalls noch ein jüngerer Mann.


Der Arzt hob
resignierend die Arme.


»Alles, was
ich sagen kann, Inspektor – im Zuchthaus von Newgate hat man sicher nicht
besser gehenkt. Dazu diese furchtbare Amputation an einem toten Mann.«


Der Vikar,
sein Gesicht war weiß wie das Tuch über dem Kopf des Toten, murmelte:


»Warum? Ich
versteh’s nicht. Das müssen Kräfte sein, die aus der Hölle ausgebrochen sind.«


Chiefinspektor
Higgins stellte kurz sich und Larry Brent vor. Dann ging er zu der Gestalt im
Gras und hob das Tuch. Larry Brent und Inspektor Hollister traten hinzu. Es
mußte ein etwa vierzigjähriger Mann gewesen sein. Larry Brent hatte ihn noch
nie gesehen. Auch die beiden anderen schüttelten den Kopf.


»Und von der
Hand ist auch diesmal nichts zu sehen?« fragte Higgins.


Dr. Summers
verneinte.


In diesem
Augenblick hörten sie vom Fuß des Teufelspick eine erregte Stimme:


»Lassen Sie
uns doch gefälligst durch! Wir müssen den Toten sehen. Wir können ihn
vielleicht identifizieren. Lassen Sie uns doch durch!«


Die Stimme
gehörte dem Antiquitätenhändler Simpson. Inspektor Hollister trat nach einem
Nicken des Chiefinspektors an den Fußweg und rief mit Stentorstimme hinunter: »Constabler,
lassen Sie die beiden Herren herauf!«


Kurz darauf
erschien schweratmend George Simpson auf der Kuppe, begleitet von seinem
Teilhaber. Der Antiquitätenhändler verneigte sich kurz.


»Wir bitten
um Entschuldigung, aber Sir Charles Parkinson hat uns beauftragt,
gegebenenfalls den Toten zu identifizieren. Sir Charles vermutet vielleicht
nicht zu Unrecht, daß es sich um seinen verschwundenen Gärtnergehilfen handeln
könne.«


»Und woher
weiß Sir Charles von der Entdeckung des Toten?« fragte der Chiefinspektor.


»Verzeihung,
mein Herr, aber das entzieht sich leider meiner Kenntnis«, antwortete der
glatzköpfige George Simpson. »Aber es ist ja bekannt, daß sich solche
schrecklichen Ereignisse mit der Geschwindigkeit eines Blitzes herumzusprechen
pflegen.«


»Bitte, wenn
Sie ihn sich ansehen wollen!« Der Chiefinspektor machte eine unbestimmte
Handbewegung.


Die beiden
Männer traten zu der Gestalt im Gras. George Simpson hob mit spitzem Finger das
Taschentuch, ließ es aber gleich wieder fallen. Er schlenkerte den Finger, als
habe er ihn sich verbrannt.


»Scheußlich!
Nein, nein, das ist nicht der junge Jackson!«


»Auch wenn es
nicht der Gärtnerbursche ist, kennen Sie den Toten vielleicht von woanders her?
War er vielleicht schon mal in Ihrem Geschäft, Mr. Simpson? Kennen Sie ihn, Mr.
Martin?«


Die beiden
sahen einander an und schüttelten dann gleichzeitig den Kopf.


 »Tut uns leid, Ihnen nicht helfen zu können«,
murmelte George Simpson. »Wir kennen den Mann nicht.« Damit gingen sie wieder.


Larry Brent
stand am Rand der Kuppe und hatte von hier einen weiten Blick ins Moor. Auf
einer Landstraße, die sich über die welligen, flachen Hügel schlang, näherte
sich in rasendem Tempo eine Limousine. Sie jagte heran, und Larry Brent hörte,
wie sie am Fuß des Teufelspick mit kreischenden Bremsen hielt. Er vernahm von
unten heftige Stimmen und einen Tumult. Nach ein paar Sekunden erschien mit
hochrotem Kopf eine untersetzte Gestalt auf dem Fußweg.


Es war
Sylvester Sarg. Schweratmend trat er auf Higgins zu: »Chiefinspektor, ich bitte
Sie… hören Sie, ich bitte Sie… zeigen Sie mir den Gehängten!«


Higgins wies
stumm auf den Toten.


Sylvester
Sarg betrachtete ihn mit unbewegter Miene, trat heran, blickte unter das
Taschentuch, ging zwei Schritte zurück und blieb stehen. Er schwieg.


»Nun, Mr.
Sarg«, fragte der Chiefinspektor, »kennen Sie ihn?«


Der andere
schüttelte langsam den Kopf. Dann murmelte er: »Entschuldigen Sie, ich habe
keine Zeit!« Sarg hastete zum Fußweg. Kurz darauf hörten sie unten ein Auto
anfahren, und Larry Brent sah die Limousine ins Moor zurückrasen.


Higgins trat
zu X-RAY-3.


»Na, Larry,
glauben Sie ihm, daß er den Toten nicht kennt?«


»Nein. Ich
habe es keine Sekunde lang geglaubt. Er hatte ihn schon erkannt, bevor er das
Taschentuch hob. Ich nehme an, daß es einer seiner Leibwächter ist.«


»Ich erinnere
mich nicht, ihn im Bahnhof gesehen zu haben.«


»Das will
nichts bedeuten. Das waren wahrscheinlich nicht alle, die Sarg aus Soho
mitgebracht hat. Vielleicht stand er inzwischen irgendwo Posten.«


»Durchaus
möglich.«


Inspektor
Hollister räusperte sich neben ihnen. Er sah sie mit seinen etwas
hervorquellenden Augen verwirrt an.


»Verzeihung,
Sir, es ist etwas verschwunden.«


»Was denn?«


»Das Seil ist
nicht mehr da, mit dem der Mann aufgehängt wurde. Es hat doch die ganze Zeit
neben ihm gelegen. Jetzt ist es fort.«


»Verdammt
noch mal!« fluchte der Chiefinspektor, »das ist doch nicht möglich! Hat jemand
von den Herren vielleicht das Seil an sich genommen?«


Dr. Summers
sah den Chiefinspektor fassungslos an. Der junge Vikar wurde noch weißer.


»Ich bitte
Sie, was denken Sie von uns?«


»Oder hat
jemand von Ihnen gesehen, wer es an sich genommen hat?«


Sie
verneinten und sahen sich ratlos an.


»Verstehen
Sie das?« rief Higgins ergrimmt. »Wer hat denn Interesse an einem Strick? Das
ist doch nur noch grober Unfug!«


»Leider irren
Sie sich, Edward«, sagte Larry Brent bitter, »das ist kein grober Unfug! Das
gehört zu den gräßlichen Verbrechen, die hier geschehen. Ich behaupte, daß es
gar nicht um diesen armen Teufel da ging – es ging um den Strick an seinem
Hals!«


Der
Chiefinspektor starrte Larry Brent sekundenlang an. Dann fuhr er sich mit der
Hand über die Augen und murmelte: »Wenn Sie recht haben sollten, Larry, dann
wäre das da einfach… einfach… unfaßbar! Ich beginne zu verstehen, was Sie
meinen…«


Vom
Teufelspick fuhren Larry Brent und der Chiefinspektor nach Fennermoor. Sie
fragten dort nach dem Farmer Edgar Brown. Ein Halbwüchsiger wies ihnen den Weg.


Der Mann saß
in seinem Vorgarten, in einer Art weißer Laube. Man sah Brown an, daß er krank
war oder sich eben erst auf dem Weg zur Genesung befand.


Der
Chiefinspektor fragte ihn, ob sie zu ihm in die Laube kommen dürften; er
stellte sich und Larry Brent kurz vor. Der Mann nickte und wies auf eine
Holzbank, die neben seinem Stuhl stand. Sie nahmen Platz. Larry Brent fiel auf,
daß der Mann es nicht wagte, sie anzusehen.


»Mr. Brown«,
begann Higgins, »Sie können sich vielleicht denken, warum wir zu Ihnen kommen.
Wir wollen Sie bestimmt nicht belästigen, aber wir sind einfach gezwungen, Sie
um einige Auskünfte zu bitten. Es handelt sich um die Irrlichter.«


Der Farmer
sah zu Boden und fragte mit leiser Stimme: »Und was wollen Sie da wissen?«


»Nur eins,
Mr. Brown: Wo ist die Stelle, an der Sie die Irrlichter gesehen haben?«


»Sie sind
Fremde, den Ort finden Sie nie!«


»Wäre es
Ihnen möglich, uns dorthin zu führen?«


Der Farmer
wehrte erschrocken mit beiden Händen ab. »Nie mehr gehe ich dorthin!«


»Haben die
Irrlichter Sie denn so sehr erschreckt?« fragte Larry Brent.


Der Farmer
zögerte mit der Antwort. Der Chiefinspektor redete ihm zu: »Irrlichter sind
doch wirklich harmlos, Mr. Brown. Außerdem stehen Sie unter dem Schutz eines
Chiefinspektors von Scotland Yard. Da hüpfen selbst die Irrlichter schleunigst
davon!«


Der Mann
verzog keine Miene. Er sagte nur bitter: »Mir ist das Lachen vergangen, Sir.
Jede Nacht schreie ich im Traum. Ich erschrecke meine Frau damit jedesmal zu
Tode!«


»Wirklich
wegen der Irrlichter? Daß die Sie bis in den Traum verfolgen! Könnten Sie uns
denn wenigstens bis in die Nähe führen? Sie könnten so weit weg bleiben, wie
Sie wollen.


Wir finden
uns dann schon zurecht.«


Der Farmer
blickte zum ersten Mal auf.


»Was
versprechen Sie sich eigentlich davon, wenn ich Ihnen die Stelle zeige?«


Larry Brent
zögerte. Dann sagte er: »Es wäre durchaus möglich, daß wir dort noch etwas
anderes als Irrlichter finden.«


»Was denn?
Einen Schatz vielleicht?«


»Nein, den
bestimmt nicht.«


Brown
verkrampfte die Hände ineinander. »Könnten Sie vielleicht eine Andeutung
machen, was Sie meinen? Das wäre nicht unwichtig für mich.«


Larry Brent
merkte, daß der Mann mit sich rang. Vorsichtig sagte er: »Nun ja, das ist bis
jetzt alles nur eine Theorie. Von einem belgischen Physiker. Aber es wäre
möglich, daß dort, wo Irrlichter erscheinen, tote Tiere begraben liegen. Große
Tiere, vielleicht entlaufene Ponys, die im Sumpf versanken.«


Der Farmer
blickte ihn jetzt unverwandt an. Er war sichtlich zu einem Entschluß gekommen.


Seinen Lippen
entrang sich die Frage: »Was meinen Sie, könnten es auch… sagen wir… tote
Menschen sein?«


Larry Brent
nickte: »Natürlich, ohne weiteres. Das wollen wir eben feststellen.«


»Ich verstehe«,
nickte Brown. Es schwieg. Aber man sah, daß er sich innerlich einen Stoß gab.


»Okay! Ich
zeige Ihnen die Stelle. Aber Jenny bleibt hier.«


»Wer ist
Jenny?«


»Mein Pferd.
Das bringe ich nie mehr dorthin. Das hat sich in der Nacht fast umgebracht vor
Angst.«


»Wegen der
Irrlichter?«


Brown wehrte
ab. Higgins fragte: »Können wir mit dem Auto fahren?«


»Bis in die
Nähe, ja. Den Rest müssen wir auf jeden Fall zu Fuß gehen. Augenblick, ich will
nur meiner Frau Bescheid sagen.«


Fünf Minuten
später waren sie unterwegs ins Moor. Brown hatte neben Larry Brent Platz
genommen.


»Fahren Sie
nicht zu schnell, sonst finde ich die Stelle nicht mehr, wo ich von der
Landstraße abgekommen bin. Sie muß jetzt gleich kommen. Ja, da ist sie, links
der schmalere Weg.


Sie können
noch ein ganzes Stück hineinfahren, bis zu einer Stelle, wo Sie zur Not
umdrehen können. Dort müssen wir aussteigen.«


Der Weg, den
sie zu Fuß weitergingen, führte durch immer düstereres Gehölz. Larry Brent
merkte, daß der Schritt des Farmers zögernder wurde. Schließlich blieb der Mann
stehen.


»Dort vorn
beginnt der Whirlpool. Dort stand ich mit meiner Jenny die halbe Nacht, und wir
konnten nicht vorwärts und nicht zurück. Seien Sie vorsichtig…«


Er schwieg.
Larry Brent sah, daß er wie unter einer suggestiven Gewalt den Kopf drehte und
zu einigen verkrüppelten Bäumen hinüberstarrte. Er konnte seinen Blick nicht
davon abwenden und fuhr zusammen, als ihn Larry Brent fragte: »Und wo waren die
Irrlichter?«


»Zuerst
direkt vor meinen Füßen und dann immer weiter weg. Entschuldigen Sie, ich
wollte Sie etwas fragen.«


»Ja?«


»Sie
erwähnten vorhin so etwas wie eine Theorie. Eines belgischen Physikers, wenn
ich Sie recht verstanden habe… und… und… nun wollte ich gern wissen, was das
für eine Theorie ist.«


»Das kann ich
Ihnen in wenigen Worten sagen. Man nimmt oft an, daß Sumpfgas die Ursache für
Irrlichter sei. Aber dieser Physiker behauptet nun, das könne nicht stimmen.
Sumpfgas könne sich nicht von selbst entzünden, und es brenne auch nicht
bläulich wie die Irrlichter, sondern rötlich. Wohl aber hat der Mann durch
Experimente nachgewiesen, daß Schwefelwasserstoff und Phosphorwasserstoff, wenn
sie aus der Erde dringen, typische bläuliche Irrlichter bilden und sich an der
Luft selbst entzünden. Ja, und nun kommt der entscheidende Punkt für uns.«


»Sie haben es
vorhin schon angedeutet.«


»Ganz
richtig. Der Physiker behauptete nämlich, daß Phosphor und Schwefel vor allem
dort frei würden und sich mit dem Wasserstoff verbänden, wo Leichen im Sumpf
liegen, tierische oder menschliche. Die Phosphor- und Schwefelverbindungen aus
dem Gehirn und dem Rückenmark sammeln sich in der Schädelkapsel an, die
schließlich unter dem Druck platzt, wobei die Gase entweichen, und irgendwann
entzünden sie sich.«


»Sie nehmen
also an, Larry«, meinte der Chiefinspektor, »daß die Irrlichter, die Mr. Brown
gesehen hat, darauf schließen lassen, daß sich im Whirlpool Leichen befinden.«


»Ich
unterstelle das als möglich… Was haben Sie denn, Mr. Brown?«


Der Farmer
war bleich geworden. Er rang die Hände, und man sah ihm an, daß ihm in der
Erinnerung an das, was ihm über die Lippen wollte, ein Schauder über den Körper
lief. Mit heiserer Stimme sagte er: »Ich muß Ihnen ein Geständnis machen. Ich
habe nicht alles erzählt, was ich damals in der Nacht hier gesehen habe. Als es
hell geworden war und ich mit Jenny zurückfahren wollte, da sah ich… da sah ich…«


»Nun?«


»… da sah ich
dort drüben an den Bäumen drei Männer lehnen, und sie waren alle drei tot!«


Sie
schwiegen. Dann faßte Larry Brent den Farmer leicht am Oberarm. »Warum haben
Sie das nicht sofort berichtet, Mr. Brown?«


»Weil ich nur
einen Zeugen hatte, und der kann nicht reden. Meine Jenny. Man hätte es mir
bestimmt nicht geglaubt! Bedenken Sie, drei tote Männer! Ich habe es mir ja
selbst nicht geglaubt. Ich habe gedacht, daß ich in der Nacht da oben in meinem
Kopf etwas abbekommen habe. Jetzt fühle ich mich so erleichtert. Verstehen Sie
das?«


Larry Brent
nickte nur. Der Chiefinspektor blickte mit verbissener Miene über die
grünbraune, blasige Fläche vor ihnen, die sich bis zum jenseitigen Gehölz
erstreckte.


»Ich zweifle
jetzt kaum noch daran, daß wir vor einem schrecklichen Massengrab stehen,
Larry! Es sollte möglich sein, daß wir mit einigen Baggern vom Rand aus die
Oberschicht des Moores über größere Strecken freilegen. Die Toten liegen
möglicherweise nicht allzu tief.


Oder halten
Sie es für richtiger, wenn wir ihren Mördern hier am Whirlpool eine Falle
stellen?«


»Nein, das
wäre falsch, Edward. Sie sind zu sehr gewarnt. Es ist durchaus möglich, daß sie
nie wieder hierher zurückkehren. Dann warten wir umsonst und verlieren kostbare
Zeit. Es muß jetzt Schlag auf Schlag gehen.«


Edgar Brown
fragte: »Und ich?«


»Sie fahren
jetzt mit uns zurück. Sie gehen in Frieden nach Hause. Schweigen Sie! Gegen
jedermann. Niemand außer uns weiß, daß Sie die Toten gesehen haben. Und ich
glaube, Sie werden heute nacht bereits sehr viel besser schlafen…«


 


●


 


Von
Fennermoor fuhr Larry Brent zum zweiten Bahnhof im Moor. Der Chiefinspektor
blieb im Dorf zurück. Er wollte versuchen, dort einige Bagger zu organisieren.
Außerdem wußte Larry Brent, daß Sylvester Sarg nie sprechen würde, wenn der
Chiefinspektor dabei war.


Der erste
Bahnhof mit seinem elektrisch geladenen Drahtzaun erschien wiederum verlassen.
Vergeblich schaute Larry Brent, der langsam vorbeifuhr, nach einer Spur von
Leben aus. Nur die große Bahnhofsuhr an der Vorderfront des Gebäudes ging.


Bald darauf
hielt Larry Brent vor dem zweiten Bahnhof. Auch er lag mit seinen schwarzen
Fensterhöhlen da wie tot. Aber X-RAY-3 spürte, daß er beobachtet wurde.


Er blieb in
seinem Wagen sitzen und wartete.


Plötzlich
drang aus dem Stationsgebäude eine krächzende Stimme an sein Ohr. Sie sang die
Marseillaise. Auf französisch…


Schließlich
brach die Stimme mit einem meckernden Gelächter ab.


Die Tür des
Stationsgebäudes öffnete sich. Sylvester Sarg kam heraus.


»Es hat
keinen Sinn, Mr. Brent, so zu tun, als wenn hier niemand zu Hause wäre. Was
wollen Sie?«


»Nur eine
Auskunft. Sie kannten doch den toten Mann auf dem Teufelspick?«


Die Miene des
untersetzten Mannes wurde abweisend. Er bedachte sich einen Augenblick, dann
sagte er: »Es geht Sie nichts an, aber meinetwegen. Ja, ich kannte den, den sie
da gehängt haben.«


»Und wer ist
es?«


»Namen sind
Schall und Rauch. Es war mein bester Mann!«


»Und noch
eine neugierige Frage, Mr. Sarg: Was hat Sie eigentlich hierhergeführt?«


Sarg lachte.
Es klang bitter.


»Genau
dasselbe wie den verehrten Chiefinspektor. Ich wollte nachsehen, was eigentlich
aus den Häftlingen geworden ist, die aus Princetown ausbrachen. Daß Scotland
Yard in London keinen von ihnen wieder aufgespürt hat, ist nicht verwunderlich.
Daß sich auch keiner bei mir gemeldet hat, das ist unmöglich!«


»Und was ist
jetzt?«


»Krieg
natürlich! Ich warte nur noch die Verstärkung ab, die ich telegraphisch aus
Soho bestellt habe. Und morgen sind wir alle wieder fort! Kümmern Sie sich
nicht darum, Mr. Brent!«


»Meine letzte
Frage: Was planen Sie?«


Sylvester
Sarg lachte kurz auf. Er ging zur Tür zurück und öffnete sie. Man sah in dem
Fahrkartenraum einen alten Mann umhertorkeln. Es war der Professor. Er kam an
die Tür und krächzte: »Colonel Malmaison… glaubt mir… das war ein großer
Stratege… der hätte, wenn man ihn nicht aufgehängt hätte… aufgehängt hätte…
England von innen erobert… aus Princetown… Hoppla!«


Der alte Mann
torkelte zur Tür hinaus und schlug der Länge nach hin. Er blieb liegen.


»Harry! Trag
ihn rein!« befahl Sarg.


Einer seiner
Männer kam heraus, hob den Professor auf, warf ihn sich über die Schulter und
trug ihn ins Gebäude.


Sarg wies auf
die kleine Szene.


»Was wir
planen, wollen Sie wissen? Das ist unser Plan: Der Professor! Wir haben ihn uns
geschnappt. Er hat uns alles erzählt, was wir wissen wollten, von seinem
geliebten Colonel Malmaison. Sie brauchen keine Angst zu haben. Wir haben ihn
nicht gefoltert. Der verträgt nichts. Wenn der einen Whisky nur riecht, ist er
schon voll. So, und nun möchte ich mich wieder hinter meinen Fahrkartenschalter
zurückziehen.«


Sylvester
Sarg machte eine kurze, ironische Verbeugung, ging hinein und schlug die Tür
zu.


Bereits auf
seiner Rückfahrt nach Fennermoor stieß Larry Brent auf zwei Bagger, die der
Chiefinspektor in dem Dorf aufgetrieben hatte. Sie wurden von den Constablern
Robertson und Jenkins sowie von einem Vertreter der Staatsanwaltschaft
begleitet, der in Fennermoor wohnte. Auch Dr. Summers hatte sich angeschlossen.
Aus Horne hatte Higgins durch einen Anruf erfahren, daß Inspektor Hollister
abwesend war.


Larry Brent
bildete den Abschluß des Zuges, der sich langsam durch die Moorlandschaft
bewegte. Es dauerte fast zwei Stunden, bis die beiden Bagger sicher am Rand des
Whirlpools postiert waren. Dann begannen ihre Schaufeln ins Moor zu greifen.
Sie hoben die glitschige, quatschende Masse vorsichtig heraus und legten sie
zur Seite.


Um fünf Uhr
nachmittags hatten sie vier Leichen zu Tage gefördert. Sie mußten schon seit
Monaten dort gelegen haben. Alle vier waren Männer, und alle waren gehängt
worden. Keiner trug noch den Strick um den Hals, aber allen war eine Hand
abgehackt worden. Zwei waren zusätzlich verstümmelt: Man hatte ihnen Teile der
Bauchdecke herausgeschnitten. Alle aber trugen Reste der Sträflingskleidung von
Princetown.


»Und warum
diese zusätzlichen Verstümmelungen toter Menschen?« fragte der Chiefinspektor.
Er sah blaß und verfallen aus.


»Sie hielten
die Erklärung dafür gestern abend in den Händen«, antwortete Larry Brent.


Higgins
wandte sich ab, ohne ein Wort zu sagen.


Um fünf
mußten sie die schaurige Arbeit einstellen. Die Baggerführer weigerten sich,
weiterzuarbeiten. Sie ließen eine Wache zurück, die alle zwei Stunden abgelöst
werden sollte.


Dann fuhren
Larry Brent und Higgins nach Horne zurück.


Dort wurden
sie von einem Sergeant aus Exeter erwartet. Das Labor hatte seinen vorläufigen
Befund fertiggestellt, aber telefonisch niemanden erreicht. Man hatte deshalb
den Beamten auf den Weg geschickt. Man wußte schließlich, was man einem
Chiefinspektor von Scotland Yard schuldig war. Higgins las schweigend den
Befund. Er war sehr kurz. Der Mann vom Yard ließ die Hand mit dem Papier
sinken.


»Sie haben
sicher gewußt, Larry, woraus die Kerzen zusammengesetzt sind. Aus Paraffin und
Stearin, wie die meisten anderen Kerzen auch. Aber die Hauptmasse ist
Leichenfett. Der Befund meint, daß es wahrscheinlich aus der Bauchdecke toter
Menschen genommen wurde.«


Er setzte
hinzu: »Ich kenne jetzt das Lösungswort für alle diese gräßlichen Ereignisse
hier, es heißt: Aberglauben!«


Larry Brent
schüttelte langsam den Kopf.


»Nein,
Edward, das Lösungswort ist leider nicht genau genug. Das präzisere heißt: ein
Geschäft mit dem Aberglauben! Verstehen Sie, hier wird ein erbarmungsloses und
schauriges Geschäft mit dem Aberglauben gemacht. Es geht um Totenfetische.
Überall gibt es Verbrecher, gerade unter den Großen und Reichen, die noch an
die Macht solcher gräßlicher Fetische glauben. Und Dartmoor liefert sie ihnen.
Durch Jahrhunderte hat man da und dort immer wieder mal Menschen umgebracht, um
Totenfetische zu erhalten. Hier in Dartmoor hat man sozusagen, so entsetzlich
das Wort klingen mag, einen Großbetrieb, einen Versandhandel daraus gemacht.
Ohne den mindesten Skrupel, ohne das geringste Erbarmen.«


Der
Chiefinspektor ballte die Fäuste.


 »Larry, wir müssen jetzt handeln! Schluß
damit! Es ist mir klar, daß wir zu wenig Beamte haben. Ich werde noch heute
abend mit einem Taxi nach Princetown fahren. Man wird mir dort ohne weiteres
ein oder zwei Dutzend bewaffneter Wärter zur Verfügung stellen. Auch Inspektor
Pain ist dort.«


Larry Brent
nickte. »Und ich bleibe hier.«


»Ich schlage
vor, daß Sie inzwischen mit Inspektor Hollister und seinen Leuten eine
Überwachung von Parkinson Hall und dem Bahnhof organisieren. Setzen Sie sich am
besten gleich mit ihm in Verbindung.«


»Einverstanden.«


»Ich denke,
daß wir dann bald nach Mitternacht zuschlagen können.«


»Wir können
wahrscheinlich nicht genug Leute haben, Edward. Wir müssen auch das
Antiquitätengeschäft dieses Mr. Simpson überwachen. Und vergessen Sie nicht
Sylvester Sarg! Er erwartet noch heute nacht Verstärkung aus Soho und wird dann
sehr rasch zuschlagen wollen. Was dann alles fällig sein wird, kann man sich
vorstellen. Wir müssen ihm entweder zuvorkommen oder ihn bremsen. Leider hat er
uns gegenüber einen erheblichen Vorteil.«


»Und was ist
das?«


»Er hat den
alten Professor in seine Hände gebracht. Der weiß mehr, als wir alle
wahrscheinlich ahnen. Dieser französische Colonel Malmaison, von dem er so oft
spricht – dahinter steckt etwas, glauben Sie mir!«


»Halten Sie
ihn für den großen Drahtzieher?«


»Das nicht.
Wahrscheinlich ist der alte Mann überhaupt nicht mehr zur Verantwortung zu
ziehen, aber er ist dennoch eine Zentralfigur. Ich fürchte, Mr. Sarg hat hier
eine gute Witterung bewiesen.«


 


●


 


Doch die
Dinge entwickelten sich anders. Man hatte einen sehr wichtigen Mann übersehen.


Larry Brent
fuhr zu Inspektor Hollister. Anhand der Landkarte, die an der Wand seines Büros
hing, besprach er mit dem Beamten die Situation. Es zeigte sich, daß der Inspektor
an diesem Abend nur noch über vier Männer verfügte. Die Wache an den Baggern im
Whirlpool mußte unbedingt regelmäßig abgelöst werden.


»Ich stehe
selbstverständlich auch zur Verfügung«, sagte Larry Brent. »Der Chiefinspektor
wird inzwischen in Princetown Verstärkungen organisieren.«


»Dann schlage
ich folgendes vor, Mr. Brent: Wir postieren meine Leute am Bahnhof, und Sie und
ich übernehmen die Überwachung von Parkinson Hall.«


»Grundsätzlich
einverstanden. Aber was machen wir mit dem Antiquitätenladen von George
Simpson?«


»Ich weiß
nicht, ob er tatsächlich so wichtig ist. Aber wenn Sie es wünschen, dann hätte
ich einen Vorschlag zu machen. Ich habe da einen jungen, tüchtigen
Polizeianwärter. Er hat ein paar Tage Urlaub. Er kommt bestimmt, wenn ich ihn darum
angehe. Der sollte für den Laden von Simpson genügen. Es geht ja im Augenblick
vor allem darum, die Bewegungen der Bande laufend unter Kontrolle zu haben.«


Larry Brent
verabredete mit Inspektor Hollister, ihn kurz vor Anbruch der Dunkelheit mit
seinem Wagen abzuholen und dann mit ihm nach Parkinson Hall zu fahren.


Im Hotel
Victoria war Chiefinspektor Higgins nicht mehr da. Er hatte nur einen kurzen
Brief hinterlassen.


»Dear Larry,
ich fahre schon jetzt nach Princetown. Inspektor Pain rief mich eben an. Er tat
sehr geheimnisvoll und meinte, er könne mir über Telefon nicht sagen, worum es
gehe. Aber es sei sehr wichtig. Sie hören bald wieder von mir.«


Vom Kirchturm
in Horne hörten sie es zweimal schlagen. Es war halb zehn.


Larry Brent
und der Inspektor hatten es sich hinter einem Baumstamm des Parks bequem
gemacht. Von hier aus konnten sie im Licht eines Dreiviertelmondes die ganze
Vorderfront von Parkinson Hall übersehen, dazu die Auffahrt und das Tor.


»Man könnte
den Eindruck haben, daß niemand im Schloß ist«, flüsterte Hollister, »man hört
nichts, man sieht nichts.«


»Es ist
durchaus möglich, daß sie schon alle im Bahnhof sind.«


»Wissen Sie
was, Mr. Brent, ich schleiche mal zur Hinterfront. Vielleicht ist dort Licht.
Das Risiko ist nicht groß.«


»Okay, ich
warte hier.«


Der Inspektor
verschwand in der Dunkelheit. Larry Brents Blick glitt erneut über die
Fensterreihen. Er traute dem toten Haus nicht. Er hatte das unbestimmte Gefühl,
daß er von dort aus beobachtet wurde. Aber aus welchem Fenster? Und von wem? Sein
Unbehagen wuchs mit jeder Minute.


Die Minuten
verrannen. Eine Figur löste sich aus dem Dunkeln und kam leise auf ihn zu. Es
war der Inspektor. Er flüsterte: »Auch an der Rückseite ist alles dunkel. Es
scheint tatsächlich niemand da zu sein. Aber was anderes ist da – der
Leichenwagen! Er steht hinter dem Haus.


Die scheinen
sich ihrer Sache sehr sicher zu sein. Wollen Sie ihn mal sehen?«


»Ich komme!«
flüsterte X-RAY-3 zurück. Vorsichtig schlichen sie im Schatten der alten,
mächtigen Bäume zur Rückseite des Hauses. Im Mondschein sah Larry Brent eine
schwarze Silhouette auf dem Kiesplatz stehen. Es war der Leichenwagen! Ohne
Pferde.


Larry Brent
sah noch etwas: Auf dem Wagen standen zwei offene Särge.


Er näherte
sich ihnen Schritt für Schritt. Wie mit magischer Gewalt angezogen. Er ahnte es
mehr, als daß er es sah: In dem einen der beiden Särge lag jemand!


Einen halben
Schritt hinter ihm folgte der Inspektor.


Larry Brent
neigte sich über den offenen Sarg. Dort lag ein alter Mann, lang und mager, mit
dichtem, weißem Kopfhaar, die blutunterlaufenen Augen starr gegen den
Nachthimmel gerichtet.


Es war Sir
Charles Parkinson.


In diesem
Augenblick lachte jemand, ganz nahe vor Larry Brent. Er hob rasch den Kopf.


Auf der
anderen Seite des Wagens standen zwei schwarz vermummte Gestalten. Sie trugen
Kapuzen über weißen, grinsenden Totenschädeln.


Larry Brent
fuhr mit der Hand zu seiner Pistole im Halfter. Aber ein schmerzhafter Stich im
Genick ließ ihn zusammenfahren. Er drehte den Kopf halb zur Seite.


Er sah in das
höhnisch verzerrte Gesicht von Inspektor Hollister. Zugleich spürte Larry
Brent, wie etwas aus der Stichwunde in seinem Nacken gezogen wurde. Es war eine
Injektionsnadel. Seinen ganzen Körper durchjagte eine Welle wie ein Schock, der
seine Muskeln sofort erstarren ließ.


»Zu spät, Mr.
Brent!« hörte er Inspektor Hollister sagen. »Ganz hübsch in die Falle gegangen,
was?«


Die beiden
Gestalten mit den Totenköpfen traten näher. Die eine sagte: »Gut gemacht,
Inspektor! Zuverlässig wie immer! Legt ihn in den Sarg!«


Obwohl die
Stimme unter dem Totenkopf dumpf geklungen hatte, erkannte Larry Brent, daß es
eine Frau war. Sie gehörte der Krankenschwester Angelique.


Larry Brent
vermochte sich keinen Millimeter zu bewegen. Er lag im Starrkrampf. Er hörte
und sah, was um ihn vorging. Sein Gehirn arbeitete wie gewohnt, und er merkte,
daß er flach atmete, aber ansonsten war sein Körper wie tot. Auch seine Zunge
war gelähmt.


Er spürte,
wie ihn der Inspektor und die andere Gestalt mit dem Totenkopf hochhoben, zum Leichenwagen
trugen und in den zweiten Sarg legten.


 »Sie befinden sich in bester Gesellschaft,
Brent«, sagte die Frau. »Sie haben ja gesehen, wer in dem anderen Sarg liegt.
Nein, keine Deckel auflegen! Sie sollen sehen, wohin die Fahrt geht. Es ist
ohnehin ihre letzte! Inspektor, holen Sie die Pferde!«


Hollister
verschwand in einer Remise und kam nach wenigen Augenblicken mit zwei schwarz
behängten Pferden wieder. Die andere Gestalt mit dem Totenkopf half ihm beim
Einspannen.


»Fertig?«
fragte die Frauenstimme unter dem Totenkopf.


Hollister
nickte.


»Inspektor,
setzen Sie sich am besten in den Schatten der Särge«, meinte die Frau, »außerdem
haben Sie vielleicht das Bedürfnis, Brent unterwegs einige Kommentare zu geben.«
Und zu X-RAY-3 in seinem Sarg gewandt fügte sie hinzu: »Gestatten Sie, daß ich
Mr. Hollister weiterhin Inspektor tituliere, er ist es nämlich tatsächlich. Nur
hat er sich vernünftigerweise auf unsere Seite geschlagen. Ein sehr nützlicher
Mann!«


Die beiden
Totenkopfgestalten stiegen auf den Kutschbock. Der Polizeiinspektor kauerte
sich neben Larry Brents Sarg. Der Leichenwagen mit den beiden scheintoten
Männern rollte langsam zur Auffahrt, durch das geöffnete Tor und auf die
nächtliche Landstraße. Lautlos, mit umwickelten Rädern und Hufen.


Larry Brent
starrte unbeweglich in den Nachthimmel. Nach einigen Minuten sah er über sich
Baumwipfel dahinziehen. Er hörte die Stimme von Inspektor Hollister eng neben
sich: »Da ist die Stelle, Brent, wo Sie gestern nacht dem Leichenwagen
begegneten. Der elektrischen Peitsche sind Sie ja gerade noch entkommen. Aber
dem Tod, der jetzt auf Sie wartet, entgehen Sie nicht! Wissen Sie übrigens, daß
ich das Auto fuhr, mit dem wir Sie und den Chiefinspektor nachher jagten? Das
wäre ein Spaß gewesen – der kleine Inspektor Hollister fängt den allmächtigen
Chiefinspektor Higgins von Scotland Yard! Ich war sehr unvernünftig, ich rief
nämlich: Wir wollen ihn lebend! Aber er hat meine Stimme nicht erkannt.«


Larry Brent
hörte den Inspektor vor sich hinkichern.


»Zu komisch,
wie Sie beide am nächsten Morgen mit den Kerzen bei mir auftauchten und ich
mich dumm stellen mußte! Wie gern hätte ich sie gegen drei harmlose Kerzen
umgetauscht! Es ging leider nicht. Es ist ja auch egal. Wir machen heute nacht
reinen Tisch, und wenn es Morgen wird, sind wir bereits auf dem Meer. Als
reiche Leute! Verstehen Sie, Brent, als reiche Leute! Nicht mit dem
lächerlichen Gehalt eines Polizeiinspektors.«


Hollister
kicherte wieder.


»Rechnen Sie
ja nicht mit dem Chiefinspektor! Auf dem Weg nach Princetown kommt er durch
einen Hohlweg, und dort haben wir unseren besten Schützen aufgestellt. Aus! Ein
rätselhafter Schuß aus dem Moor. Übrigens, Sie kennen unseren besten Schützen!
Sie haben ihn gesehen. Es ist Mills, der Chauffeur des hochverehrten Sir Charles
Parkinson! Ach, der arme, alte Dummkopf! Er hat nichts, aber auch gar nichts
gemerkt! Er hört mich, genauso wie Sie mich hören können.«


Larry Brent
merkte, wie sich Hollister über den Sarg mit dem alten Mann neigte.


»Und glauben
Sie ja nicht, Sir Charles, daß man Sie oder irgend jemand anderen suchen wird.
Um vier Uhr morgens wird Parkinson Hall an allen vier Ecken plötzlich in
Flammen aufgehen. Bevor man dort eintrifft, ist alles erledigt. Man wird unter
den Trümmern verkohlte Leichen finden, denen niemand anmerkt, daß sie schon ein
wenig älter sind. Eine von ihnen wird die Uniform eines Inspektors der
Grafschaftspolizei getragen haben. Armer Hollister, werden die Leute sagen, im
Dienst verunglückt. Ein ehrenvolles Begräbnis ist mir sicher!«


Larry Brent stellte
an den Erschütterungen fest, daß der Leichenwagen über Kopfsteinpflaster zu
fahren begann. Hollister sagte: »Wir fahren nicht durch Horne. Das wäre zu
früh! Wir machen einen Bogen.«


Plötzlich
rief eine jugendlich klingende Stimme von der Straße her: »Halt, stehenbleiben!


Sofort
stehenbleiben!«


Eilige
Schritte klangen neben dem gespenstischen Leichenwagen auf.


»Nanu«,
flüsterte Hollister, »das ist ja Richard! Der junge Polizeianwärter, von dem
ich Ihnen erzählte! Dummkopf, der! Rennt glatt in sein Verderben!«


Larry Brent
bemerkte eine heftige Bewegung auf dem Kutschbock, dann vernahm er das ihm
bekannte Sausen des Peitschenstiels. Seine starr nach oben gerichteten Augen
registrierten den grellen Widerschein eines Blitzes; er hörte einen gurgelnden
Schrei und das Fallen eines Körpers neben dem Leichenwagen.


»Sehen Sie,
Mr. Brent«, erklärte Inspektor Hollister gravitätisch, »hier haben Sie den
typischen Fall von Ungehorsam untergeordneter Organe mit allen verhängnisvollen
Konsequenzen. Ich hatte doch diesem Jungen ausdrücklich den Auftrag gegeben,
das Geschäft von George Simpson zu bewachen. Was hat er denn hier herumzulaufen
und uns nachzurennen? Das ist doch selbstverschuldet! Finden Sie nicht auch,
Mr. Simpson?«


Die zweite
Gestalt mit dem Totenkopf auf dem Kutschbock, die bis jetzt noch kein Wort
gesprochen hatte, sagte: »Sie haben vollkommen recht, Inspektor! Das war
selbstverschuldet!«


Es war die
sanfte Eunuchenstimme des Antiquitätenhändlers.


Für den Rest
der Fahrt versank der sonst so geschwätzige Inspektor Hollister in Schweigen.


Larry Brent
merkte, daß der Leichenwagen etliche Umwege und Seitenwege durch die
Moorlandschaft gefahren sein mußte. Der Inspektor bestätigte es ihm
schließlich.


»Sie werden
sich fragen, Mr. Brent, warum wir nicht den direkten Weg von Parkinson Hall zum
Bahnhof genommen haben. Nun, wir wollen heute kein Risiko mehr eingehen. Wir
sind auf Schleichwegen gefahren, auf denen man keinem Menschen begegnet. Wir
nähern uns jetzt dem Bahnhof.«


Hollister
kicherte.


Er neigte
sich plötzlich über den Sarg und musterte Larry Brent aus der Nähe.


»Das Ende der
Reise für uns alle! Für Sie, für Sir Charles und vor allem für uns. Heute nacht
heißt es Abschied nehmen vom schönen Dartmoor, dem wir so viel zu verdanken
haben. Falls Sie übrigens mit den vier Polizisten rechnen sollten, die ich
angeblich hierherbeorderte, so muß ich Sie enttäuschen. Diese Dummköpfe sind
vollständig ahnungslos. Ich habe sie zum zweiten Bahnhof geschickt. Mit dem
strikten Befehl, die Herren von Soho in Schach zu halten, notfalls mit der
Schußwaffe. Von dort stört uns niemand!«


Plötzlich
fiel dem schurkischen Inspektor noch etwas ein, das seine besondere Heiterkeit
hervorzurufen schien.


»Und wenn
dieser lächerliche Mr. Sarg mit Verstärkung aus Soho rechnet, so wird er eine
bittere Enttäuschung erleben. Kraft meines Amtes habe ich sein Telegramm nach
London stoppen lassen. Wir sind da!«


Der
Leichenwagen fuhr durch das geöffnete Tor des Drahtzaunes und an dem stillen,
dunklen Stationsgebäude vorbei in den Güterschuppen hinein. Dessen rückwärtige
Wand öffnete sich nach beiden Seiten und gab einen geheimen zweiten Lagerraum
frei. Er war leer und bot genügend Platz für den Wagen samt seinen Pferden.


»Ladet die
Särge ab!« befahl die Frau.


Die beiden
Männer hoben erst den Sarg mit dem unbeweglich liegenden Sir Charles, dann den
mit Larry Brent vom Wagen und trugen sie zu einer etwas erhöhten stählernen
Plattform in der Ecke. Sie stellten sich selbst mit darauf. Die Frau, immer
noch mit dem übergestülpten Totenkopf, betätigte einen verborgenen Hebel, und
die stählerne Plattform mit den beiden Särgen und ihren Bewachern sank langsam
in die Tiefe.


Larry Brent
sah, wie sich über ihnen eine Stahlplatte wieder schloß. Er versuchte zu
schätzen, wie tief der Lift hinuntersank. Es mochten fünf bis sechs Meter sein,
dann war er angelangt.


Eine
stählerne Tür rollte auf. Larry Brent wurde hochgehoben, einige Meter weit
getragen und dann wieder abgesetzt. Über sich sah er eine hellerleuchtete
Steindecke. Er spürte, ohne es sehen zu können, daß er sich in einem größeren
Raum mit mehreren Menschen befand. Er glaubte, die Blicke zu spüren, mit denen
sie ihn in seinem Sarg ansahen.


Dann sagte
eine Männerstimme: »Das haben Sie wieder brillant gemacht, Angelique!«


Larry Brent
kannte auch diese Stimme. Sie gehörte dem stillen Teilhaber von Simpson, Mr.
Martin.


Die Frau
lachte: »Bedanken wir uns lieber bei unserem Inspektor. Ohne ihn wäre er nicht
wie ein Schuljunge in die Falle gegangen.«


»Und der edle
Sir Charles? Machte er irgendwelche Schwierigkeiten?«


Die Frau
lachte wieder.


»Wo denken
Sie hin! Weil ich ihm schon so viele Spritzen geben mußte, merkte er gar nicht,
daß er diesmal eine besondere bekam.«


»Und nun?«


»Kettet die
beiden an!« sagte die Frau.


Larry Brent
wurde von vier Händen aus dem Sarg gehoben und hochgestellt. Dabei fiel sein
Blick auf das Gesicht von George Simpson, der ihn lächelnd betrachtete. Hinter
ihm sah er einen Mann, den er kannte. Es war der Gärtner von Parkinson Hall.
Zwei andere Männer, die in der Nähe waren, sah er zum ersten Mal.
Wahrscheinlich hatten sie auch zum Haushalt von Sir Charles gehört.


Larry Brent
wurde zu einer steinernen Wand getragen. Er spürte, wie man zuerst um seine
starr herabhängenden Hände, dann um seine Fußknöchel schwere, eiserne Spangen
legte. Ein Klirren neben ihm belehrte ihn, daß man mit Sir Charles ebenso
verfuhr.


In dieser
Stellung konnte Larry Brent nun etwas mehr von dem Raum unter der Erde sehen.


Er war
überraschend groß und hatte die Form eines Rechtecks. Ihm gegenüber befanden
sich mehrere Schränke, die fast bis zur Decke reichten, und lange Regale.


Davor standen
die beiden Gestalten mit den Totenköpfen. Die eine von ihnen war eben dabei,
nach der Rückseite des Kopfes zu greifen. Sie nestelte daran herum, dann zog
sie den grinsenden, skelettierten Kopf in die Höhe und legte ihn auf einen
Tisch.


Unter der
Maske erschien das Gesicht der Krankenschwester Angelique. Kupferfarbene Locken
fielen ihr tief in die Stirn. X-RAY-3 sah, daß es ein schönes, sinnliches
Gesicht war, und er erschrak über die Kälte der großen, grauen Augen.


Auch die
andere Gestalt nahm jetzt den Totenkopf ab. Das blasse, schwammige Gesicht
George Simpsons mit den rötlichen Haarbüscheln um die runde Glatze kam darunter
zum Vorschein. Er wies mit dem Kopf zu den Angeketteten.


»Sollen sie
im Starrkrampf bleiben?«


Die Frau
lächelte. »Aber nein! Im Gegenteil, sie sollen alles sehen, und sie sollen mit
uns sprechen. Inspektor, geben Sie ihnen bitte das Antidot!«


»Liegt schon
bereit«, sagte Hollister.


Larry Brent
merkte, wie der Inspektor neben ihn trat und mit seinen Fingern das Fleisch im
Nacken etwas zusammenzog. Dann spürte er den Einstich. Seinen Körper
durchfluteten rasch hintereinander mehrere heiße Schauer. Seine starr
geöffneten Augen begannen zu brennen, und Speichel schoß in seinen Mund. Der
Starrkrampf wich innerhalb weniger Sekunden von ihm. Unwillkürlich knickte er
etwas in den Knien ein, aber die Ketten an den Händen und Füßen hielten ihn
aufrecht.


Inspektor
Hollister war inzwischen zu Sir Charles getreten. Einige Augenblicke später
hörte Larry Brent die hustende Stimme des alten Mannes: »Ihr Schurken! Ihr
wahnsinnigen Schurken! Das werde ich euch heimzahlen!«


George
Simpson lächelte und sagte mit sanfter Stimme: »Sir Charles vermögen die Lage
offenbar noch immer nicht präzis zu erkennen. Und was haben Sie zu sagen, Mr.
Brent?«


X-RAY-3 sah
schweigend über ihn hinweg. Sein Blick schweifte durch den Raum. Er war
einigermaßen wohnlich mit Tischen, Stühlen und Pritschen ausgestattet. In der
einen Ecke stand ein großer elektrischer Ofen, ihm gegenüber ein offener Spind,
in dem Larry Brent ein kleines Waffenarsenal erkannte. Zwischen beiden gähnte
eine Tür und der Beginn eines dunklen, ausgebauten Ganges.


Außer Sir
Charles und ihm befanden sich noch sieben Menschen in dem Raum: die
Krankenschwester Angelique, die nun ganz aus ihrer Vermummung geschlüpft war,
der Antiquitätenhändler George Simpson, sein Teilhaber Mr. Martin, der damit
beschäftigt war, einige Kisten und Reisekoffer nebeneinanderzustellen, der
Gärtner und die zwei ihm nicht bekannte Männer.


Der siebte
war wie er und Sir Charles an die Wand gekettet, ein junger Bursche, der
vornüber in seinen Ketten hing und offenbar unter dem Einfluß von Drogen stand.
Das schwarze Haar hing ihm wirr in die Stirn.


Im übrigen
bemerkte Larry Brent, daß nun auch Sir Charles schlaff in seinen Ketten hing
und die Augen geschlossen hielt. Offensichtlich war er ohnmächtig geworden.


Die Frau war
seinen Blicken gefolgt.


»Sicher
wollen Sie wissen, Mr. Brent, wer das ist. Aber Sie werden es sich denken
können.


Ja, das ist
der Gärtnergehilfe Jackson. Wir befürchteten, daß er uns verraten könnte,
nachdem ihm das Malheur mit dem Ring passiert war, der Sie auf unsere Spur
brachte. Wir mußten ihn ausschalten! Er ist praktisch so wie Sie und Sir
Charles zum Tod verurteilt! Übrigens, ich muß mich Ihnen ja noch vorstellen.
Sie kennen mich nur als Schwester Angelique. Aber ich bin Mrs. Simpson. Meinen
Mann kennen Sie ja schon…«


In diesem
Augenblick ertönte ein feiner, durchdringender Summton. Simpson hob die Hand:


»Es kommt
jemand. Vielleicht ist es Mills, der den Chiefinspektor erledigt hat. Nein, er
ist es nicht, es ist Mr. Jonathan. Ah, und der Professor!«


Die stählerne
Tür hatte sich seitwärts geöffnet. In dem Lift stand der hünenhafte Jonathan,
den Koks auf dem Kopf. An der Hand hielt er den Professor. Sie traten in den
Raum. Die Stahltür schloß sich wieder.


»Bravo!« Mrs.
Simpson klatschte in die Hände. »War es schwierig, ihn wiederzuholen?«


Jonathan
zuckte mit den Achseln.


»Haben Sie
daran gezweifelt, Madame, daß ich das fertigbringe? Die Gangster im anderen
Bahnhof sind sehr unruhig. Ihre Verstärkung aus London ist ausgeblieben.«


»Dank unseres
prächtigen Inspektors!« Die Frau warf Hollister einen anerkennenden Blick zu.


»… und sie
versuchten, mit dem Wagen aus dem Bahnhof auszubrechen«, fuhr Jonathan fort, »aber
die Polizisten begannen zu schießen und jagten sie in den Bahnhof zurück.
Inzwischen war ich zum Bahnsteig vorgedrungen, nahm den Professor an die Hand,
und da ist er! Aber jetzt brauche ich einen Whisky!«


»Ich auch,
ich auch!« krächzte der Professor, und seine mageren Hände begannen zu
flattern.


George
Simpson öffnete eine Schranktür, holte eine Flasche mit Gläsern heraus und
schob sie auf dem Tisch zu Jonathan hinüber: »Gib mir auch einen!« Dann wandte
er sich zu X-RAY-3.


»Dem
Professor verdanken wir alles, müssen Sie wissen, Brent. Sein Leben lang hat er
sich mit dem Dartmoor befaßt und mit seinem Zuchthaus. Und als er schon senil
geworden war, da machte er seine größte Entdeckung. In der Schloßbibliothek von
Parkinson Hall. Da stieß er auf die längst verschollenen Memoiren eines
französischen Obersten namens Malmaison.«


Bei Nennung
des Namens sah der Professor von seinem Glas auf; in seine müden Augen kam
etwas Glanz. Er hob seinen Whisky und krächzte: »Auf Malmaison, auf Colonel
Malmaison!«


»Gib mir noch
einen!« wies George Simpson den Mann mit dem Koks an. »Aber um fortzufahren,
aus diesem alten Schmöker erfuhr der Professor eine erstaunliche Tatsache.


Malmaison war
zur Zeit der Napoleonischen Kriege Gefangener in Princetown gewesen, mit vielen
anderen französischen und amerikanischen Kriegsgefangenen. Und er hat es
verstanden, mit diesen Leuten in jahrelanger geheimer Arbeit das Gebiet hier
mit kilometerlangen unterirdischen Gängen zu durchziehen. Es muß eine
unheimliche Strapaze gewesen sein. Als sie endlich soweit waren, da war der
Krieg aus, und sie konnten durchs Tor nach Hause marschieren. Aber ihr
Geheimnis nahmen sie mit!«


Larry Brent
öffnete zum ersten Mal den Mund. Er wies mit dem Kopf nach rechts.


»Ist das
einer dieser Gänge?«


George
Simpson nickte eifrig.


»Sogar der
Hauptgang. Sie können sich denken, wohin der führt. Der geht bis zum
Steinbruch, wo die Zuchthäusler arbeiten. Einen zweiten Gang, der direkt ins
Zuchthaus selbst führt, hat man leider später entdeckt und zerstört. Einen
dritten Gang legte Colonel Malmaison am Teufelspick an, wo sie damals auch
arbeiten mußten. Man kann durch ihn ungesehen auf den Teufelspick hinauf und
hinunter gelangen. Viel später baute man den Bahnhof über unseren Köpfen. Wenn
die geahnt hätten, was da unter ihnen in der Erde für ein schöner Maulwurfsgang
war! Aber unser verehrter Professor hat das alles herausbekommen und entdeckt.
Prost, Professor!«


Sie hatten
alle Platz genommen und saßen im Halbkreis um die an die Felswand geketteten
Männer. Der Gärtnergehilfe hing teilnahmslos nach vorn geneigt. Auch Sir
Charles war offenbar noch von einer wohltätigen Ohnmacht umfangen. Und Larry
Brent hatte inzwischen zähneknirschend festgestellt, daß er sich nie aus
eigener Kraft von den Ketten würde befreien können. Sein feines Gehör glaubte
irgendwo draußen ferne Schüsse zu hören, die er kurz vorher noch nicht
vernommen hatte.


Stolz wies
George Simpson auf seine Frau und sagte mit seiner sanftesten Stimme: »Damals
war sie schon Krankenschwester bei Sir Charles. Niemand wußte, daß sie meine
Frau ist. Und sie war es, in der die großartige Idee geboren wurde, die uns
alle reich gemacht hat…«


»Aber, John«,
wehrte die Frau mit dem Kupferhaar ab.


»Genaugenommen
war es doch der amerikanische Gangster, der dich besuchte.«


»Das stimmt«,
sagte George Simpson. »Damals kam dieser Mann, der einen riesigen Cadillac
fuhr, in meinen Laden und bot mir 20.000 Dollar für die Hand eines
hingerichteten Mörders. Er brauchte sie dringend, und ohne so eine Totenhand
könne es schiefgehen. Damals lernten wir, daß gerade die großen Gangster, aber
auch natürlich viele kleinere, vom Aberglauben zerfressen sind und daß man
Riesensummen herausholen konnte. Die Frage war nur, woher nahm man das
Material? Und da kam meine Frau auf die in ihrer Einfachheit geniale Idee! Wozu
hatten wir denn das Zuchthaus von Princetown mit seinen vielen Mördern, und
wozu hatten wir denn die unterirdischen Gänge? Es war das Ei des Kolumbus!«


Sie brachen
in schallendes Gelächter aus. George Simpson hob die Hand.


»Laßt mich
weitererzählen, Mr. Brent interessiert das alles sehr! Und wir können ihm auch
alles sagen, denn er ist ein verschwiegener Mann und wird es bestimmt niemandem
weitererzählen!«


Wieder
lachten sie. Larry Brent aber lief es kalt über den Rücken. Er wußte, daß er es
mit Entmenschten zu tun hatte.


»Sehen Sie,
Brent«, fuhr George Simpson fort, »alles war nur eine Frage der Organisation.


Bei Nebel
oder Regen holten wir durch diesen unterirdischen Gang einzelne Zuchthäusler
aus dem Steinbruch. Wir spielten die großen Befreier. In diesem Raum brachten
wir sie provisorisch unter. Von hier schleusten wir sie nach Parkinson Hall.
Der gute Sir Charles hatte keine Ahnung, was sich in den Kellern seines
Besitzes zutrug. Wir haben sie dort betäubt und aufgeknüpft. Wir brauchten ja
Stricke von Gehängten. Haben Sie eine Ahnung, welche Unsummen man unter den
Gangstern von Chicago oder Sydney oder Tokio für einen solchen Strick eines
Gehängten zahlt? Der soll nämlich unsichtbar machen.«


Stolz klopfte
sich George Simpson auf die Brust.


»Wir waren streng
solide Geschäftsleute, Mr. Brent. Das waren wir unserer Kundschaft schuldig.
Wir haben nie mehr als eine Hand abgehackt und präpariert. Das schreibt der
Aberglaube vor. Zwei Hände von ein und derselben Person bringen Unglück. Und
wir haben nur Mörder oder Schwerverbrecher aus dem Steinbruch geholt. Unsere
einzige Ausnahme war jener Amerikaner Svenson, der uns nachschnüffelte. Den
haben wir zur Abwechslung auf dem Teufelspick an den Galgen gebracht. Und
nachher den Gangster aus Soho.«


»Wobei uns
beinahe ein Malheur passierte«, warf der Inspektor Hollister ein. »Wir vergaßen
nämlich, den Strick mitzunehmen. Ich habe das dann nachgeholt. Keiner von Ihnen
hat es gemerkt, und niemand wäre auf die Idee gekommen, ausgerechnet einen
Polizeiinspektor nach einem Henkersstrick zu durchsuchen.«


»Keiner von
den Zuchthäuslern ahnte, was wir vorhatten«, sagte George Simpson, »nur das
letzte Mal, da sträubte sich einer und wollte wieder zurück. Das mußten wir
natürlich verhindern, wie Sie begreifen werden, Mr. Brent. Im übrigen waren
wir, wie gesagt, selbstverständlich human. Wir haben alle vorher in einen
tiefen Betäubungsschlaf versetzt.


Die wußten
gar nicht, was mit ihnen geschah. Was hast du, Angelique? Du bist so unruhig.«


»Wo bleibt
Mills?« antwortete Mrs. Simpson. »Er müßte längst zurück sein, wenn er den
Chiefinspektor tatsächlich abgefangen hat.«


»Beruhige
dich, Darling, Mills kommt sicher. Verlaß dich drauf, es geht nichts mehr
schief!


Aber zurück
zu meinem Bericht für Mr. Brent. Sehen Sie, wir hatten ein einziges Problem – wohin
mit den Toten? In einer anderen Gegend wäre es wahrscheinlich unlösbar gewesen.


Aber nicht im
Dartmoor. Wir wählten den Whirlpool, weil um den jedermann einen großen Bogen
macht. Und dann hatte wiederum Mrs. Simpson die großartige Idee mit dem
Leichenwagen und mit der elektrischen Peitsche. Sie steht dort hinten neben dem
Lift. Wir wissen, daß Sie im Whirlpool auszugraben begonnen haben. Da Sie, Mr.
Brent, es nicht mehr erleben werden, darf ich Ihnen verraten, daß man dort rund
1000 Jahre Zuchthaus beerdigt finden wird.«


George
Simpson schüttete noch einen Whisky hinunter und schob die Flasche dem
Professor hinüber.


»Der Betrieb
florierte. Wir erweiterten ihn um diverse Spezialitäten. Es gibt ja auch
kleinere Gangster, die nicht so viel Geld haben. Kerzen aus Leichenfett zum
Beispiel gelten als sehr nützlich bei schwierigeren Einbrüchen. Oder Zähne
toter Verbrecher – sie helfen gegen die Polizei, wenn man die Zähne ständig bei
sich trägt. Mit alten Sargnägeln, die man in den Schatten einer Person nagelt,
kann man dieser Person Schaden zufügen, ohne daß sie weiß, woher er kommt. Und
Totenmoos aus den Särgen soll sogar unverletzlich machen!«


George
Simpson trat an Larry Brent heran.


»Ich hoffe,
Sie verstehen das Geniale an der Idee meiner Frau! Wir ließen Personen
verschwinden, die ohnehin spurlos verschwinden wollten, entflohene
Zuchthäusler. Das würde niemandem auffallen. Nur diesen Boß aus Soho scheint
das zu ärgern. Vielleicht hat er alte Freunde unter den Ausgebrochenen? In
wenigen Stunden wird er das Nachsehen haben, wenn er dann noch lebt. Was hätten
wir den gern auf dem Teufelspick aufgehängt! Diese Hand hätte glatt
hunderttausend Dollar gebracht! Vom Strick zu schweigen…«


Angelique
Simpson hob ihren Zeigefinger.


»Darling,
vergiß bitte nicht die Verdienste von Inspektor Hollister!«


»Wie könnte
ich! Er hat uns nach allen Seiten gedeckt. Der gute Inspektor! Wie viele
Berichte sind nicht abgeschickt worden, und wie viele enthielten falsche
Angaben. Nur ein einziges Mal wäre es beinahe schiefgegangen. Als wir drei Tote
ins Moor gebracht hatten und sich dieser Farmer aus Fennermoor ausgerechnet an
diese Stelle verirrt hatte.«


»Und Sir
Charles?« fragte Larry Brent, der schweigend gelauscht hatte. Das Schießen war
wieder verstummt.


George Simpson
brach in ein Gelächter aus.


»Du liebe
Zeit, dieses Wrack! Der war doch Wachs in den Händen meiner Frau. Aber
Parkinson Hall war für unsere Zwecke ideal geeignet. Nichts wird in wenigen
Stunden davon übrigbleiben.«


Der Summton
ertönte.


»Na, da kommt
ja Mills!« sagte Simpson.


Die Stahltür
zum Lift öffnete sich. In ihrem Rahmen stand Sylvester Sarg! Blut lief ihm in
zwei schmalen Bächen über das häßliche Gesicht. Mit der linken Hand hielt er
eine schußbereite Maschinenpistole an seine Rippen gepreßt. In der Rechten trug
er eine Pistole mit einem besonders langen Lauf.


Sie war auf
die Frau mit dem Kupferhaar gerichtet.


»Wer sich
bewegt, ist tot!« Sylvester Sarg zielte mit der Pistole auf Angelique Simpson.


»Die Hexe als
erste!«


Sarg drückte
ab. Man hörte keinen Knall und sah kein Mündungsfeuer. Man hörte nur ein kurzes
Pfeifen.


Die Frau mit
dem Kupferhaar griff mit beiden Händen nach ihrem Kopf, schrie gellend auf und
sank leblos nach rückwärts.


Sarg lächelte
X-RAY-3 zu.


»Haben Sie
das gesehen, Mr. Brent? So tötet man Hexen! Gegen normale Kugeln sind die
gefeit. Aber nicht gegen den Zahn eines Toten. Man muß nur genau zielen und mit
einer Preßluftpistole schießen! Und nun zu Ihnen, werter Mr. Simpson!«


Der
Antiquitätenhändler öffnete seinen Mund, aber kein Schrei entrang sich ihm.


Dafür geschah
etwas anderes.


Der alte
Professor, auf den niemand geachtet hatte, torkelte zwei Schritte in die Ecke
und griff nach der Peitsche, die dort lehnte. Dabei kam es mühsam über seine
Lippen: »Dafür hätte Colonel Malmaison Sie mit der Peitsche gezüchtigt!«


Simpson
schrie: »Achtung, Professor, Sie sind nicht isoliert!«


Es war zu
spät. Der alte Mann hatte mit dem Peitschenstiel nach der Maschinenpistole des
vollkommen überraschten Mr. Sarg geschlagen. Ein Blitz blendete sie. Sarg
stürzte auf die Knie und kippte nach vorn. Mit verkrampften Händen umklammerte
der Professor die Peitsche; sein Gesicht war schrecklich verzerrt. Dann fiel er
um, als hätte ihm jemand die Beine unter dem Leib weggerissen. Beide waren tot.


Fassungslos
blickte George Simpson auf die Leiche seiner Frau. Niemand wagte etwas zu
sagen. Dann sah man, wie Simpson von der Sorge um seine eigene Sicherheit
gepackt wurde.


Er winkte Mr.
Jonathan zu und sagte mit gebrochener Stimme: »Sehen Sie nach, wie es oben
steht!«


Der große
Mann nickte und stieg in den Lift, nachdem er den toten Sylvester Sarg mit dem
Fuß beiseite geschoben hatte.


Der
Antiquitätenhändler winkte dem Inspektor zu und beugte sich über seine tote
Frau. Sie hoben sie auf und legten sie in einen leeren Sarg.


»Ich nehme
sie mit«, murmelte George Simpson. »Ich werde sie im Meer versenken.«


Mr. Martin
wies auf die Angeketteten. »Und was geschieht mit denen da?«


George
Simpson stierte sie mit blutunterlaufenen Augen an. Er hob einen Finger, der
zitterte, und wies nacheinander auf Larry Brent, den noch immer bewußtlosen Sir
Charles und den apathischen jungen Mann.


»Es wäre ein
schöner Abschluß, sie alle drei nebeneinander auf dem Teufelspick aufzuhängen.
Zur Erinnerung an uns! Man würde noch in tausend Jahren von uns sprechen.


Aber dafür
ist es zu spät geworden. Ich werde sie als letztes hier unten erschießen!«


Sein Gesicht
verzog sich zur Grimasse.


 »Sie sollen sehen, Brent, daß ich human bin.
Ich werde es nämlich mit Ihrer eigenen Pistole tun. Sie haben doch eine. Lassen
Sie sehen!«


Er trat an
X-RAY-3 heran, und hilflos mußte der Amerikaner es geschehen lassen, daß
Simpson seine Laserpistole aus dem Halfter zog. Er betrachtete sie.


»Scheint
etwas ganz Exquisites zu sein. Diesen Pistolentyp kenne ich nicht. Um so
besser!«


Er legte die
Laserwaffe hinter sich auf den Tisch. In diesem Augenblick kam Jonathan durch
die offene Stahltür.


»Oben ist
alles ruhig. Was von den Gangstern noch lebt, scheint geflohen zu sein. Von den
Polizisten ist nichts zu sehen. Sie haben wohl den anderen Bahnhof gestürmt und
halten ihn besetzt.«


»Dann tragt
jetzt die Koffer hinauf! Macht die beiden Autos startfertig! Und noch etwas,
spannt die Pferde aus und jagt sie ins Moor!«


Eilig
begannen die Männer, das Fluchtgepäck in den Lift zu verladen. Auch die Waffen
und die Maschinenpistole von Sylvester Sarg nahmen sie mit. Inspektor Hollister
klemmte sie sich unter den Arm. Zuletzt faßten sie den Sarg mit der toten Frau
und trugen ihn durch die Stahltür.


»Augenblick,
ich komme mit!« rief George Simpson. An der Tür drehte er sich um und rief
Larry Brent zu: »Ich bin in zwei Minuten wieder zurück. Es sind Ihre letzten
zwei Minuten!


Legen Sie sie
gut an!«


Er
verschwand.


Mit aller
Macht warf sich Larry Brent gegen seine Ketten. Aufstöhnend ließ er sich
zurückfallen und schloß die Augen. Dann hörte er eine leise Stimme, ganz nah: »Aber,
Brent, ich lasse Sie doch nicht im Stich!«


Es war
Chiefinspektor Higgins. Er stand vor X-RAY-3 und lächelte ihm zu. Dahinter sah
der Amerikaner das beruhigende Gesicht des schweigsamen Inspektor Pain.


Der
Chiefinspektor griff nach der Laserpistole auf dem Tisch und steckte sie in das
Halfter an Larry Brents Schulter zurück.


»Eine kleine
Überraschung für Mr. Simpson! Im übrigen, wir sind quitt, Brent!«


»Mehr als
das, Chiefinspektor!« lächelte Larry Brent. »Da haben Sie noch einiges gut.«


»Ich glaube,
er kommt!«


Edward
Higgins hastete mit Inspektor Pain in den dunklen Gang zurück.


George
Simpson kam herein und ging auf Larry Brent zu.


»So, und
jetzt sind es nur noch Sekunden. In wenigen Minuten wird dann der ganze Bahnhof
über Ihren Leichen in Flammen aufgehen. Nie wird man Sie hier unten entdecken.
Es ist das letzte große Geheimnis, das Dartmoor birgt! Leben Sie wohl!«


Damit wollte
er nach der Pistole greifen. Mit hervorquellenden Augen starrte er auf den
leeren Tisch und stammelte: »Sie war hier… ich weiß es… sie war hier!«


Larry Brent
lachte: »Aber sie ist eben nicht mehr auf dem Tisch! Sie ist wieder dort, wo
sie hingehört. Bei mir! Sehen Sie doch nach, wenn Sie es nicht glauben!«


Nie würde
Larry Brent das entgeisterte Gesicht des Mannes vergessen. Der
Antiquitätenhändler trat langsam auf ihn zu und tastete mit zitternden Fingern
nach dem Pistolengriff im Halfter.


Dann sprang
er zwei Schritte zurück, stieß einen schrillen Schrei aus und wollte
davonstürzen. Die schneidende Stimme von Chiefinspektor Higgins füllte den
Raum: »Nein! Halt! Sie bleiben hier!«


Beinahe wäre
es dem Fliehenden gelungen, den rettenden Lift zu erreichen. Aber der tote Mr.
Sarg hinderte ihn daran. Simpson stolperte über dessen Leiche und schlug schwer
mit dem Kopf gegen die stählerne Liftkante.


Der
Chiefinspektor zog ihn von der Tür weg, neigte sich über ihn und legte ihm
blitzschnell Handschellen um die Gelenke. Dabei murmelte er: »Irrtum, Mr.
Simpson! Es gibt kein letztes Geheimnis im Dartmoor!«


Aus dem
dunklen Gang hastete, angeführt von Inspektor Pain, eine Schar uniformierter
Männer, mit Gewehren bewaffnet. Die Leute fuhren dichtgedrängt in dem Lift
hinauf, einmal, zweimal. Man hörte von oben eine Maschinenpistole kurz
loshämmern und dann einen einzelnen Schuß.


Inspektor
Pain kam herunter.


»Wir haben
alle, Sir! Nur dieser Hollister begann mit einer Maschinenpistole loszulegen.
Ich glaube, es war die von Mr. Sarg. Ich mußte ihn leider mit einem gezielten
Schuß erledigen!«


»Immerhin das
Beste, was ihm passieren konnte!« brummte der Chiefinspektor.


In einem
Polizeiwagen fuhren Larry Brent und Chiefinspektor Higgins durch die nächtliche
Moorlandschaft zurück.


Larrys Lotus
war irgendwo in der Nähe von Parkinson Hall abgestellt, und der Bentley des
Mannes vom Yard befand sich noch in Princetown.


In der Nähe
hörten sie die Sirenen zweier Krankenwagen, die Sir Charles und den jungen
Jackson sowie zwei Polizisten ins Hospital von Horne brachten. Die Polizisten
waren bei dem Feuergefecht mit den Gangstern am zweiten Bahnhof verletzt
worden. Von der Leibwache Sylvester Sargs war weit und breit nichts zu sehen.
Sie war über alle Berge; die Verwundeten hatte man mitgenommen.


Etwas weiter
entfernt drangen durch die Nacht andere Sirenensignale. Es war die telefonisch
alarmierte Feuerwehr, unterwegs nach Parkinson Hall, um den angekündigten Brand
zu verhüten.


»Es tut mir
leid, Larry, daß wir nicht früher da sein konnten«, sagte der Chiefinspektor.


»Aber erst hat
unterwegs irgendein Idiot an einer einsamen Stelle einen Anschlag auf mich
verüben wollen, und es hat seine Zeit gedauert, bis ich ihn eingefangen hatte.
Und als ich dann nach Princetown kam, hatte zwar Inspektor Pain entdeckt, daß
da ein geheimer Zugang zum Steinbruch existierte, aber es dauerte Stunden, bis
wir ihn auch wirklich gefunden hatten.


Na, es
reichte ja noch!«


»Ich kann nur
wiederholen, Edward, was auch Sie gestern nacht zu mir sagten, ich werde es
Ihnen nicht vergessen!«


Dann schwieg
X-RAY-3 und sah geradeaus.


Sie näherten
sich dem Teufelspick. Der Felsen und der Galgen auf der Kuppe standen schwarz
gegen die gelbe Scheibe des Mondes.


Der
Chiefinspektor war Larry Brents Blick gefolgt und hörte ihn murmeln: »Endlich
ist das Mittelalter zu Ende gegangen!«
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